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SarJjais
Wirklichkeit
Mit Jedem Jahrwächst das Lei­

stungsvermögen von Sarbal. Vor 
sieben Jahren wurden auf dem 
kleinen Fleck „Eisenerz" sieben 
Bohrmaschinen mit Tauaufzug 
aufgestellt. Sie sahen aus wie 
Kraniche, die die Hälse aus­
streckten und den Grund höhl­
ten... Das Ergebnis dieser Arbeit 
scheint heutzutage einfach lächer­
lich—In einer Schicht brachte 
man ein Bohrloch von 12—14 Me­
tern nieder. 1966 begann man die 
ersten Fräserbohrmasc h 1 n e n 
SBSch-2M anzu wenden. Ihre
Leistung war zweimal höher als 
die ihrer Vorläufer. Leider hat­
ten auch diese Bohrmaschinen 
Ihre Mängel. Sie arbeiteten wie 
eine Mühlenanlage. Ein langer -■ 
staubstrelfen hing über dem Ta­
gebau und verschmutzte die oh­
nehin sauerstoffarme Atmosphä­
re.

Diese Bohrmaschinen gehören 
Jetzt der Geschichte an. Es wur­
den neue Bohrmaschinen —vom 
Typ SBSch-250 — gemeistert 
und angewandt. Ihre Vorteile 
sind unbestreitbar. Sie machen 
keinen Staub: Ins Bohrloch fließt 
ständig Wasser und wäscht den 
Staub weg.

Die Bohrer des Bergwerks er­
zielen ausgezeichnete Resultate. 
Die Brigade A. Kondrjukows 
brachte Bohrlöcher von 30.2 
Kllojoetern nieder, die Brigade 
I. liffchs—von 28.8. die G. Tun- 
gussows — von 32.1 Kilome­
tern. Das übersteigt bedeutend 
die Entwurfskapazität der Bohr­
maschine — 21,5 Kilometer. In 
der Bohrhalle gibt es viele vor­
treffliche Menschen. unter 
Ihnen wäre zuerst Georg 
Schröder zu erwähnen. Er 
hat eine polyte c h n 1 s c h e 
Fachschule absolviert. über­
bietet stets sein Tagessoll. Als 
einer von den ersten hat er die 
Entwurfskapazität der Bohrma­
schine gemeistert. Georg Schrö­
der schlug vor, den Jahresplan 
zum 55. Jahrestag der Großen So­
zialistischen Oktoberrevolution 
zu meistern. Hunderte Bergleute 
von Sarbal griffen diese wertvol­
le Initiative auf.

Besonders große Wandlungen 
haben sich im Baggerpark des 
Bergwerks vollzogen. Anstatt der 
veralteten EKG-4 wurden in kur­
zer Frist 34 der neuesten 
EKG-81 montiert und In Betrieb 
gesetzt. Ihr Bestes leisteten dazu 
die Baggerführerbr 1 gade n. 
Elektroschlosser, Einrichter. Die 
Montage der Bagger und ihre 
Überführung Ins Bergwerk wer­
den In niedagewesener kurzer 
Frist — eineinhalb Monaten — 
bewerkstelligt.

1966 erzielte die Baggerfüh­
rerbrigade des EKG-4 H. Rosh­

kows die höchste Leistung — 
1 793 000 Tonnen Erz. 1971 be­
trug die Leistung derselben Bri­
gade mit dem EKG-81 3 560 000 
Tonnen -Erz. Die projektierte 
Kapazität war zu 114,2 Prozent 
erfüllt.

Von den 34 Baggerführerbri­
gaden Im Bergwerk Sarbal er­
reichten 16 die projektierte Ka­
pazität. die anderen sind dicht 
daran. Allen voran Ist die Briga­
de. der W. Lewtschenko vorsteht. 
Jedes Brigademitglied meisterte 
3—4 Wechselberufe. Die Brigade 
arbeitet ohne Stehzelten, verhält 
sich sorgsam zum Bagger, die 
geplante Arbeitsproduktivität des 
Baggers wird zu 118 Prozent 
erfüllt. Die Baggerführerbri­
gaden N. Kotows und A. 
Litwinows genießen verdiente 
Anerk e n n u n g. Zu Ehren 
des 50. Gründungstages der 
UdSSR wollen sie die Ar­
beitsproduktivität um 10 Prozent 
erhöhen, den Jahresplan zum 24. 
Dezember erfüllen.

Die Bergleute sétzen große 
Hoffnungen auf das neueste .Mo­
dell des Baggers EKG-6.3 mit 
verlängertem Ausleger. Der Bag­
ger hat einen großen Vorteil. Mit 
Ihm kann man höher gelegene 
Vorsprünge bearbeiten. was In 
Bergwerk. Sarbal äußerst wichtig 
ist.

Die technische Neuausrüstung 
gestattet es dem Kollektiv des 
Bergwerks, seine Produktions­
leistungen ständig zu heben. Das 
erste Jahr des 9. Planjahrfünfts 
wurde mit Überbietung der 
projektierten Kapazität um 
932 0Ö0 Tonnen Erz abgeschlos­
sen. Unlängst lieferte Sarbal der 
Heimat die hundertmllllonste 
Tonne Erz.

Wenn man auf die oberen 
Halden des Bergwerks Sarbal 
steigt, tut sich vor unseren Bllk- 
ken ein wunderbares Bild auf. 
Die riesige Schale des Bergwerks 
zieht sich auf Dutzende Kilome­
ter. Autos, Eisenbahnzüge mit 
Erz laufen hin und her. Ringsum 
sind schwarze Punkte — Bagger 
und Bohrmaschinen — zu sehen. 
Die Steppe ist zum Leben er­
weckt. Menschen gewinnen die 
Schätze, von denen die alte ka­
sachische Legende erzählt.

W. BESSARABOW. 
W. SEREDENKO 
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UNSERE BILDER: Ein Tage­
bauabschnitt. Erzverladung. Bag 
gerführergehilfe des Tagebaus 
Sarbal Viktor Krelger (oben). 
Emil Warner — Fahrer des 
BelAS-540 (unten)
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Kosmoserschließung: eine neue Etappe
FESTSITZUNG AM TAG DER

Das Sowjetvolk ist mit Recht 
auf die hervorragenden Erfolge in 
der Weltraumforschung stolz. Erst­
entdecker auf den unerforschten 
Routen im endlosen Weltraum 
wurde der ruhmreiche Sohn unse­
rer Heimat, der Kommunist Juri 
Alexejewitsch Gagarin. Die Raum­
forschung ist eine der wichtigsten 
wissenschaftlichen Erfolge der 
Menschheit der Jetztzeit. Die vor­
trefflichen Erfolge unserer Heimat 
auf dem Gebiet der Raumfahrt 
wurden in der ganzen Welt aner­
kannt und hoch eingeschätzt.

Am 12. April fand im Kongreß­
saal des Kreml eine Festsitzung 
anläßlich des Tages der Raum­
fahrt statt Unter den Sitzungs­
teilnehmern, die gekommen waren, 
den II. Jahrestag de^ Flugs von 
Juri Gagarin zu würdigen, waren 
Arbeiter. Wissenschaftler, Konstruk­
teure und Ingenieure, die mit Pro­
blemen der Raumforschung, der 
Schöpfung kosmischer Technik be­
schäftigt sind, sowie Vertreter der 
Partei-, Sowjet, und Massenorga­
nisationen von Moskau und Ange­
hörige der Moskauer Truppenbe­
satzung. Im Saal waren auch die 
Häupter der in der UdSSR akkre­
ditierten diplomatischen Vertretun­
gen. sowjetische und ausländische 
Journalisten.

Die Versammelten begrüßten mit 
stürmischem Beifall die Genossen
L. 1 Breshnew, 
V. W. Grischin. 
A. N. Kossygin, 
K. T. Masurow, 
M. A. Suslow,

G. 1. Woronow. 
A. P. Kirilenko. 
F. D. Kulakow, 
D. S. Poljanski. 
P. N. Scheiepin,

RAUMFAHRT
J. W. Andropow, P. N. Demi- 
tschew. M. S. Solomcnzew, D. F. 
Ustinow und K. F. Katuschew. Im 
Präsidium sind stellvertretende 
Vorsitzende des Ministerrats der 
UdSSR. Minister der UdSSR und 
die < Flieger-Kosmonauten.

Unter stürmischem Beifall des 
ganzen Saales überreichen die 
Jungpioniere den Leitern der Par­
tei • und Regierung, den Gelehrten. 
Flieger-Kosmonauten, allen Prä- 
sidiumsmitgliedem Blumensträu­
ße.

Die dem Tag der Raumfahrt ge­
widmete Festsitzung der Vertreter 
der Werktätigen der Stadt Moskau 
und der Angehörigen der Moskauer 
Truppenbesatzung eröffnete der 
Vorsitzende des Vollzugskomitees 
des Moskauer Stadtsowjets der 
Werktätigendeputierten, W. F. Pro­
myslow.

Im Saal ertönt- die Hymne der 
Sowjetunion.

Das Wort wird dem Präsidenten 
der Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR, M. W. Keldysch, er­
teilt.

Das zurückliegende Jahr verlief 
im Zeichen großer Erfolge in allen 
Bereichen der Raumforschungen, 
erklärte der Präsident dnr Akade­
mie der . Wissemschaften der 
UdSSR. M. W. Keldysch.

Erstmals in der Geschichte der 
Raumfahrt wurde die langfristig 
eingesetzte Orbitalstation Saljut 
geschaffen, die im April 1971 in 
eine Umlaufbahn um die Erde ge­
bracht wurde. Sie funktionierte 
rund sechs Monate. Bei der Sta­

tion handelte es -sich um einen 
grundsätzlich neuen Apparat der 
einen breiten Kreis wichtiger Pro­
bleme im Interesse der Wissen­
schaft Technik und Volkswirtschaft 
lösen kann, stellte M W. Keldysch 
fest.

Im vergangenen Jahr wurden 
wichtige Ergebnisse bei der Mond- 
forschung erzielt. Über zehn Mo­
nate arbeitete Lunochod-1. der im 
November 1970 im Regenmeer ab- 
geselzt wurde. Auf der Fahrt­
strecke des Mondmobils wurden 
die physikalisch-mechanischen Ei­
genschaften derOberflächenschicht 
des Mondbodens untersucht seine 
chemische Zusammensetzung ana­
lysiert sowie laufend die kosmische 
Röntgenstrahlung unter den Strah­
lungsbedingungen des Mondes ge­
messen.

Im Mai 1971 wurden die Statio­
nen Mars 2 und Mars 3 zum „roten 
Planeten“ gestartet.

Im zurückliegenden Jahr wur­
den neue wichtige Schritte bei der 
Entwicklung der internationalen 
Zusammenarbeit unternommen.

M. W. Keldysch teilte, unter an­
derem mit daß gegenwärtig eine 
Vereinbarung über Arbeiten an der 
Schaffung gemeinsamer Modelle 
von Ansteuerungs- und Kopplungs- 
apparaturen für sowjetische und 
amerikanische bemannte Raum­
schiffe und Stationen vorbereitet 
wird.

Ferner wurde ein wichtiger 
Schritt zur weiteren Erweiterung 
der Zusammenarbeit zwischen der 
Sowjetunion und Indien in der 
Weltraumforschung vollzogen.

N. V. Podgorny in der Türkei
ANKARA. (TASS). Verhand­

lungen zwischen dem Vorsitzen­
den des Präsidiums des Obersten 
Sowjets der UdSSR. N. V. Pod- 
gornv. und dem Präsidenten der 
Republik Türkei. Cevdet Sünav. 
sind Im Präsidentenpalais auf­
genommen worden.

Während der Verhandlungen 
kam es zu einem freundschaftli­
chen Meinungsaustausch über 
einen weiten Kreis von Fragen 
der gegenwärtigen Internationa­
len Lage, darunter über Proble­
me dec europäischen Sicherheit 
und Zusammenarbeit, die Nahost­
lage und andere aktuelle Fragen, 
die beide Seiten Interessieren. 
Die Verhandlungen sollen fort­
gesetzt werden.

Im Palast des Außenministe­
riums der Türkei wurde am Mitt­
woch dem Vorsitzenden des Prä­
sidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR. N. V. Podgorny. 
feierlich der Schlüssel zur Stadt 
Ankara überreicht.

In einer Grußansprache an 
N. V. Podgorny gab der Bürger­
meister E. Barias Im Namen 
aller . Einwohner der Hauptstadt 
der Genugtuung über den Auf­
enthalt des hohen sowjetischen 
Gastes In Ankara Ausdruck.

E. Barias überreichte N. V. 
Podgorny den Schlüssel zur 
Hauptstadt der Türkei und die 
Urkunde des Ehrenbürgers von 
Ankara.

In seiner Antwortrede stellte 
N V. Podgorny fest, daß dieser 
Schlüssel die realen Faktoren 
und konkreten Erfolge in den 
sowjetisch-türkischen Beziehun­
gen versinnbildlicht, die es er­
möglichen. noch weiter die Tür 
für umfassende und vielseitige 
Verbindungen zwischen unseren 
Ländern und Völkern sowie für 
die weitere Verständigung und 
Vertiefung des Vertrauens und 
der gegenseitigen Achtung zu 
öffnen. Von dem Gedanken der 
Entwicklung der guten Nachbar­
schaft und Zusammenarbeit zwi­

schen der Sowjetunion und der 
Türkei sind die Treffen und Ge­
spräche mit dem Präsidenten und 
anderen führenden Repräsentan­
ten der Türkei durchdrungen.

Der Vorsitzende des Präsidi­
ums des Obersten Sowjets der 
UdSSR überreichte dem Bürger­
meister von Ankara eine Porzei, 
lanvase mit der Darstellung des 
Großen Kremlpalastes. Er ließ 
den Einwohnern der türkischen 
Hauptstadt und dem ganzen tür­
kischen Volk freundschaftliche 
Grüße von den Bürgern Moskaus 
und von allen sowjetischen Men­
schen ausrichten.

Der Vorsitzende des Präsi­
diums des Obersten Sowjets der 
UdSSR. N. V. Podgorny. Ist am 
12. April mit dem Ministerpräsi­
denten der Republik Türkei, 
Nihat Erlm. zusammengetroffen.

Bei dem Gespräch, das In ei­
ner ungezwungenen und freund­
schaftlichen Atmosphäre verlief, 
wurden Fragen von gegenseiti­
gem Interesse behandelt.

Siebenstromgebiet:
Feldarbeiten gestartet

Im Siebenstromgebiet hat sich däs Frühjahr In diesem Jahr 
ziemlich verspätet. Die Ackerbauern warteten auf die warmen Tage 
mit größter Ungeduld.

Unser Sonderkorrespondent Eugen WARKENTIN wandte sich 
an den stellvertretenden Leiter der Taldy-Kurganer Gebietsverwal­
tung für Landwirtschaft Nikolai PAWLENKO mit der Bitte, über den 
Gang der Feldarbeiten zu berichten.

Im Interesse der Völker Europas

„Eine der Eigenarten unseres 
Gebiets ist”, sagte Genosse Paw- 
lenko, „daß die Rayons verschie­
denartige Klimaverhältnls&e ha­
ben. Es gibt für den Ackerbau 
sehr günstige, daneben aber 
auch gebirgige und Halbwüsten­
plätze. Das heißt, daß die Aus­
saattermine und die Technologie 
des Anbaus der Kulturen sehr 
verschiedenartig sind. Deshalb 
haben unsere Rayons Ihre eigen­
artige Spezialisierung. So baut 
man beispielsweise Im wärm­
sten — dem Panfllow-Rayon — 
als Hauptkultur Samenmais an. 
Die Landwirte dieses Ray­
ons versorgen fast ganz Kasach­
stan mit Maissaatgut.

Eine der besten Wirtschaften 
In diesem Rayon ist der Kolchos 
„Berlik", dessen Kollektiv sich 
verpflichtet hat. 55 Zentner Sor­
ten- und Hybridenmalssamen Je 
Hektar zu ernten und an den 
Staat etwa 50 000 Zentner Kör­
nermais zu verkaufen. Insgesamt 
wird man hier etwa 1 000 Hekt­
ar Mals säen.

Die Kolchosbauern haben sich 
sehr sorgfältig zur Aussaat vor­
bereitet: die Technik mit guter 
Qualität überholt, auf die Felder 
Stalldung transportiert, das nöti­
ge* Samengut geschüttet. Jetzt 
sind die Feldarbeiten in vollem 
Gange.

Im Rayon Gwardejskl baut 
man hauptsächlich Kartoffeln an. 
Hier sind Wirtschaften, die Im 
Anbau der Kartoffeln — dieser 
wertvollen Kultur — schon große 
Erfahrungen haben. Zu Ihnen 
zählt auch der Sowchos „Kall- 

nlnski*. Schon viele Jahre erzie­
len die Kartoffelbauern dieser 
Wirtschaft die höchsten Ernteer­
träge Im Gebiet. Im vergangenen 
Jahr erzielten sie einen durch­
schnittlichen Hektarertrag von 
156 Zentner Knollen auf einer 
Fläche von 500 Hektar. Einige 
Arbeitsgruppen hatten noch grö­
ßere Leistungen aufzuweisen. 
Die Kartoffelbauern haben sich 
verpflichtet. In diesem Jahr von 
Jedem Hektar durchschnittlich 
170 ZentneA Kartoffeln Je Hektar 
zu ernten. Dazu wurde hier eine 
gute Grundlage geschaffen: das 
Samengut und das Land vorbe­
reitet. genügend Mineraldünger 
auf die Felder gebracht.

Im Rayon Karatalskl beschäftigt 
man sich hauptsächlich mit Rels- 
anbau. Sechs Rayons — mit 
Zuckerrübenanbau.

Das Gebiet hat geplant. 
319 000 Hektar Sommergetreide 
und 29 000 Hektar Zuckerrüben 
zu säen. Außerdem müssen eini­
ge Schläge Wintergetreide, die 
unter den Frösten gelitten haben, 
umgesät werden.

Das verspätete Frühjahr hat 
zusätzliche Schwierigkeiten mit 
sich gebracht. Im vorigen Jahr 
hatte man In der ersten Aprilde­
kade bereits 5 000 Hektar Ge­
treide gesät, in diesem Jahr — 
wurde nur auswahlsweise gesät. 
Das verpflichtet die Leiter der 
Wirtschaften, die Fachleute, die 
Brlgadlere, ein Maximum von 
Anspannung und- Organisiert­
heit an den Tag zu le­
gen. Desto mehr, daß man Jetzt 

gleichzeitig die Arbeiten auf den 
unbewässerten und bewässerten 
Aussaatflächen durchführen muß. 
Es Ist auch an der Zelt, das Win­
tergetreide nachzudüngen.

Energisch ging man an die Feld­
arbeiten Im I^nln-Kolchos. 
in den Sowchosen „Usch- 
toblnskl" und „Prawda", Rayon 
Karatalskl. In diesen Tagen war 
Ich auch im Karl-Marx-Sowchos, 
Kirow-Rayon. Die I^ndwlrte 
dieser Wirtschaft arbeiten vom 
ersten Tage an auf Hochtouren. 
Der Kolchosvorstand hat für die 
Mechanisatoren alle nötigen Ar­
beitsbedingungen geschafft, um 
in dieser angespannten Zelt eine 
hochproduktive Arbeit zu sichern. 
Die Feldstandorte sind sorgfäl­
tig renoviert, In der Spei­
sehalle wird für die Ackerbauern' 
schmackhaftes Essen zubereitet. 
Ip den Roten Ecken stehen Ihnen 
frische Zeitungen und Zeit­
schriften, Radio zur Verfügung.

Besonders sorgfältig haben 
sich die Landwirte der Taldy- 
Kurganer Landwirtschaftlichen 
Gebietsversuchsstation und der' 
Kapaler Samengut-Versuchs­
musterwirtschaft vorbereitet. 
Letztere versorgt die Kolchose 
und Sowchose des Gebiets mit 
Elltesamen und mit Samen erster 
Reproduktion.

Vor den Ackerbauern des Ge­
biets stehen In diesem Jahr sehr 
verantwortungsvolle Aufgaben— 
Im Vergleich mit dem Vorjahr die 
Getreideproduktion um 9,6 000 
Tonnen, die Produktion von 
Zuckerrüben —um 1.74 000. die 
der Kartoffeln — um 13 000 
und die des Gemüses — um 
10 000 Tonnen zu vergrößern.

Zur Erfüllung dieser Aufga­
ben haben wir alle Landwirte 
des Gebiets mobilisiert."

Erörterung des Vertrages zwischen der UdSSR
Die außenpolitischen Ausschüsse beider Kammern des Obersten So­

wjets der UdSSR gingen am 12. April an die Erörterung des ihnen zur 
Begutachtung vorliegenden Vertrages zwischen der Sowjetunion und der 
BRD, der am 12. August 1970 unterzeichnet wurde.

Der Hauptsinn des Vertrages 
besteht darin, daß er die notwendi­
ge politische Basis für eine grund­
sätzliche Wende in den sowjetisch­
westdeutschen Beziehungen und 
für deren allseitige Entwicklung 
schafft, sagte der Außenminister 
der UdSSR. A. A. Gromyko. auf der 
gemeinsamen Sitzung 'der Aus­
schüsse. Das würde den Lebens- 
Interessen sowohl der Völker der 
UdSSR und der BRD als auch der 
anderen Völker Europas entspre­
chen, die die Entspannung und die 
Gewährleistung des Friedens und 
der Sicherheit anstreben.

Die Sowjetunion bekundete mehr: 
mals die Bereitschaft, die Bezie­
hungen zur Bundesrepublik zu 
■normalisieren und zu verbessern, 
sagte A. A. Gromvko weiter. Die 
Kräfte, die die Politik der Bun­
desrepublik, darunter auf europäi­
scher Ebene, bestimmten, weigerten 
sich, die fundamentalen Realitäten 
des gegenwärtigen Europas anzu­
erkennen. Eben diese Realitäten bil­
den aber die Grundlage, auf der 
die Sowjetunion und die Bundes­
republik friedlich nebeneinander be­
stehen und im Interesse des Frie­
dens Zusammenarbeiten können.

Der sowjetische Außenminister 
hob hervor, daß der Vertrag voll 
und ganz auf dem Prinzip der 
Gleichberechtigung von Staaten 
basiert. Keine der Seiten verzich­
tet auf etwas, was sie faktisch be­
sitzt. Die, Sowjetunion gewinnt 
nichts zusätzlich auf Kosten der 
Bundesrepublik; die Bundesrepu­
blik gewinnt nichts zusätzlich auf 
Kosten der Sowjetunion oder der 
anderen sozialistischen Länder. 
Zur Grundlage wird die reale Si­
tuation genommen, die auch ohne 
den Vertrag existierte und die we­

der von der Anerkennung noch von 
der Nichtanerkennung durch 
jemand, wer es auch sein mag, ab- 
hângt.

Die unbestrittene Bedeutung des 
Moskauer Vertrags besteht ferner 
darin, daß er zur Durchsetzung des 
Gewaltverzichtsprinzips im ge­
samteuropäischen Maßstab durch 
Übernahme entsprechender Ver­
pflichtungen auf der Grundlage 
des Vertrages beiträgt.

Im Verlauf der Verhandlungen 
zwischen der UdSSR und der BRD 
wurde die gegenseitige Überein­
stimmung in einer Reihe von Fra­
gen der europäischen Politik er­
zielt. die auch in einem besonde­
ren Dokument ihren Niederschlag 
gefunden hat. In dieser Verein­
barung geht es unter anderem um 
die Entwicklung der Beziehungen 
zwischen der DDR und der BRD 
auf der Grundlage der vollen 
Gleichberechtigung und Nicht­
diskriminierung. um Schritte, die 
den Beitritt der BRD und der 
DDR zur UNO fördern und um die 
Regelung der zwischen der BRD 
und der Tschechoslowakei beste­
henden Probleme, die mit der 
Nichtigkeitserklärung des Münch 
ner Abkommens Zusammenhän­
gen.

Die Unterzeichnung des Vertra­
ges hat sich bereits günstig auf 
die Lage in Europa, insbesondere 
auf die Beziehungen der BRD zu 
einer Reihe sozialistischer Länder, 
ausgewirkt. A. A. Gromyko stellte 
fest, daß sich nach der Unterzeich­
nung des Vertrages die allgemeine 
Tendenz zur Entspannung in Euro­
pa durchgesetzt hat und günstige 
Voraussetzungen für den Über­
gang zur konkreten Vorbereitung 

einer gesamteuropäischen Konfe­
renz geschaffen wurden.

Während des Treffens zwischen 
L. 1. Breshnew und Kanzler 
Brandt im September vorigen 
Jahres auf der Krim wurde verein­
bart, daß die UdSSR und die Bun­
desrepublik ihre Zusammenarbeit 
auf verschiedenen Gebieten kon­
sequent entwickeln werden. Beide 
Seiten unternehmen konkrete 
Schritte in dieser Richtung. A. A. 
Gromvko verwies unter anderem 
darauf, daß das langfristige Ab­
kommen zwischen der UdSSR und 
der Bundesrepublik über Handel 
und ökonomische Zusammenarbeit 
paraphiert wurde. Es wird, wie 
vereinbart, nach der Ratifizierung 
des Moskauer Vertrages in Kraft 
treten.

Um die Frage der Ratifizierung 
der Verträge der Bundesrepublik 
mit der UdSSR und Polen wurde 
in der Bundesrepublik ein erbitter­
ter Kampf entfaltet. Einige Führer 
des opositionellen CDU/CSU- 
Blocks versuchen erneut, ihrem 
Land, die Konzeptionen der Revan­
che und der Feindseligkeit gegen­
über den Nachbarvölkern und -Staa­
ten aufzuzwingen, sagte A. A. Gro­
myko.

Die Sowjetunion, sagte A. A. 
Gromyko, wolle niemanden ein­
schüchtern. Die BRD müsse selbst 
entscheiden, was sie wolle. Sie 
habe heute zu wählen zwischen 
Freundschaft oder Feindschaft mit , 
der Sowjetunion. Man könne kei­
ne freundschaftlichen und gutnach­
barlichen Beziehungen erwarten, 
wenn man in der BRD nicht wenig­
stens ein Minimum an Verständnis 
für die Interessen der Sowjetunion, 
wie sic im Moskauer Vertrag ihren 
Niederschlag gefunden haben, zei­
gen würde.

Es liege in der Logik der politi­
schen Entwicklung, daß das Nicht- 

und der BRD
inkraftlreten der Verträge die so- 
sowjetisch-westdeutschen Beziehun­
gen weit zurückwerfen würde, mehr 
noch — es würde auch die bekann­
ten Abkommen über Westberlin zum 
Scheitern bringen, neue Hindernisse 
auf dem Wege zur Normalisierung 
der Beziehungen zwischen der BRD 
und der DDR auftürmen und alles 
bisher zwischen ihnen Erreichte 
über den Haufen werfen. Das alles 
würde zu einer tiefen Vertrauens­
krise in die Politik der BRD mit 
allen daraus resultierenden Folgen 
'führen.

Auf entsprechende Fragen der 
Deputierten stellte der Außenmini­
ster A. A.1 Gromyko fest, daß der 
Vertrag in seiner heutigen Form 
eine gut ausgewogene Bilanz von 
Interessen der Partner darstellt.

Ferner wies A. A. Gromyko die 
Behauptungen der Oppositionspar­
teien in der BRD zuruck, die Bun­
desregierung habe angeblich durch 
die Anerkennung der Unverletzlich­
keit der europäischen Grenzen eine 
Konzession an die i Sowjetunion 
ohne Gegenleistungen gemacht. Der 
Verzicht auf unrealistische Dog­
men revanchistischer Prägung ist 
bei weitem kein Verlust, sondern 
vielmehr ein politischer Gewinn für 
die BRD. sagte A. A. Gromyko.

Die Abgeordneten aus Beloruß­
land. dem Gebiet Rostow. Litauen 
und Moskau, die auf der Sitzung 
das Wort ergriffen, sprachen sich 
für die Unterstützung des Vorschla­
ges der Sowjetregierung aus, den 
Vertrag mit der Bundesrepublik zu 
billigen.

Die Erörterung des Vertrages 
wird auf der nächsten Sitzung der 
außenpolitischen Ausschüsse des 
Unionssowjets und des Nationalitä­
tensowjets des Obersten Sowjets 
der UdSSR fortgesetzt.

(TASS)



Die Briefseite der „Freund­
schaft“ bietet jedem Leser 
Gelegenheit:______________

— seine Gedanken zu den

niiiiiiiNiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii
äußern;_______________ _____

— gute Taten seiner Ar- Geachteter Meister
beitskollegen. Nachbarn. Be- 
kannten der Öffentlichkeit
mitzuteilen;

seine Erfahrungen Im
Beruf, in der gesellschaftli­
chen Arbeit und im Familien-
leben zu übermitteln: 

das Leben in seiner
Ortschaft (Wohnverhältnisse,
Wohleinrichtung, Handels-
und Dienstleistungen, Ver-
kehr usw-) zu schildern und
Mißstände zu kritisieren;

-seine Meinung zu neu-
en Büchern, Filmen und an-
deren Kunstwerken kund­
zugeben;_____________ __

seine Verwandten zum
Geburtstag und anderen Fa-
milienfeiern zu gratulieren.

Der plötzlich verstummte Motor 
I fängt wieder an zu surren,- jetzt 

aber gleichmäßig, ohne Unterbre­
chungen: die geschickten Hände 

' des Reparaturarbeiters haben den
! Schaden beseitigt. Noch eine Mi­

nute. und der Traktor verläßt das 
Fließband des Reparaturwerks in 
Stscherbakty.

Geschäftiges Klopfen, das Gepol­
ter und Surren der Werkbänke bil­
den eine eigenartige Sinfonie von 
Lauten — Sie Sinfonie der Ar- 
leit ' . ■

Leo Märtel ist schon über zwei 
Jahrzehnte in der Halle für Hy­
draulikapparate beschäftigt. Er 
überholt Olpumpen für Traktoren.

Auf Leo Marteis Werkbank lie­
gen auseinandergeschraubte Bau­
gruppen der Ölpumpen. Des Mei­
sters Hände setzen flink und rich­
tig alles zusammen. Er braucht 
niemals nach einem Detail zu su­
chen. denn jedes hat seinen be- 

. stimmten Platz auf dem Tisch, 
da^ nötige ist- immer bei der Hand.

Eine Pumpe nach der anderen 
wird „geheilt". Wieviel es ihrer Im 
Laufe seiner Arbeit in der Halle 
für Hydraulikapparate waren, dar­
an. erinnert sich'Leo Märtel schon 
nicht mehr.

sraturmHster 
rufe. T it es 
chkundig an 
Schleif, und

Der erfafflHK 
kennt vicle|MMl 
not, so arbeitet 
der Drehbank, at 
Bohrmaschine.

Leo Märtel hat außer seinen 
Arbeitspflichten auch noch gesell­
schaftliche zu erfüllen. Das Kollek­
tiv der Rcparaturhalle wählte ihn 
wiederholt zum Vorsitzenden der 
Gruppe für Volkskontrolle. Seitdem 
das Reparaturwerk erweitert wur- 
de. haben die Sorgen und Pflich­
ten der Volkskontrollcure zuge­
nommen.

Schon mehr als ein Jahrzehnt 
ist Leo Märtel Parteimitglied, man 
hat Ihn als stellvertretenden Sekre­
tär der Grundparteiorganisation im 
Werk gewählt.

Spricht man über Leo Adolfo­
witsch mit seinen Mitarbeitern, so 
bekommt man nur Gutes zu hö­
ren. Man schildert ihn als einen 
gutmütigen, feinfühligen Kamera­
den und sachkundigen Fachmann. 
Deshalb schätzt man auch den 
alten Meister und bringt ihm ver­
diente Achtung entgegen.

G. SAMKO 
Gebiet Pawlodar

Nicht so stürmisch, Mädel!
STATT EINER KRITIK ZU FR. BOLGERS „RUND UM DIE LIEBE“

Da kam Tante Klara des Weges. Sie war 
In gehobener und friedfertiger Stimmung, da 
sie gerade aus der Farm kam. wo Ihre Lieb- 
llngskuh ein nettes Stlerkälbchen zur Welt 
gebracht hatte. Als sie der Kuhmutter Ihr 
Stlerchen gab. hatte diese Ihr die Hände mit 
der Zunge dankbar beleckt.

Der kürzeste Weg nach Hause zu ihrem 
Hannes, der gewiß wie immer verschlafen 
brummen würde: „Du brauchst ja überhaupt 
nicht mehr nach Hause zu kommen", führte 
durch den Garten. Plötzlich, was sie da sahl 
Auf dem Weg, lang ausgestreckt, lag ein 
lebloser Körper, auf Ihm eine Oartenbank. 
Das durch das Laub dringende fahle Mond- 
licht beleuchtete spärlich die Leiche und drei

händeringende Mädchengestalten. Tante 
Klara erkannte sie trotz des fahlen Lichts.

ERIKA (händeringend): „Du hast Ihn er­
schlagen, du hast meinen Peter erschlagen!" 
(heult).

KATJA: Er ist tot. oh, er Ist totl Peter. 
Peterchen. Liese, du bist eine Mörderlnl“

LIESE (tragisch): „Das habe Ich nicht ge­
wollt, nein, das nlchtl"

Tante Klara trat heran, hob die Wodka­
flasche auf. betrachtete sie: „Sie Ist noch 
ganz. Du hättest sie zerschlagen können an 
seinem Dickschädel. Im Laden bekommst du 
dafür 10 Kopeken.“ Wir müssen Tante Kla­
ra Ihre Unwissenheit verzeihen, sie hat es nie

mit leeren Wodkaflaschen zu tun, Ihr Hanâ 
nes trinkt nicht.

Stöhnen. Die „Leiche“ dreht sich um, 
wirft die Bank ab: „Zwölf Kopeken, Tante 
Klara, nicht zehn. Au. mein Kopf."

Die drei Mädchen Im Chor: „Er lebtl Er 
lebtl" Welch ein Glückl" (Laufen ab).

Tante Klara: „Auch ein Glückl Nun. nimm 
die Flasche und hau ab, du Bräutigam dreier 
Bräutel“

Die Moral von der Geschichte: Mädchen, 
haut jungen Leuten Dicht mit Flaschen auf 
den Kopf, es könnte ein schlechtes Ende neh­
men. Wenn Ihr euren beleidigten Gefühlen 
Luft machen wollt, tut e auch eine saftige 
Ohrfeige.

L. LINHART

Dle Meisterin, Gewerkschaftsor­
ganisator der Halle. Valentine Mil­
ler (von links), die Näherinnen 
Rosa Shussupowa, Säule Sulejme- 
nowa und die Gütekontrolleurin 
Sinaida Tolmatschowa sind einige 
der Bestarbeiterinnen der 8. Hal­
le der Zellnograder Konfektions­
fabrik „Manschuk Mametowa",

Foto: H. Gorde

Walentina Ramm absolvierte die medizinische Hochschule von 
Semlpalatlnsk und nahm im Rayonkrankenhaus von Michailowka, 
Gebiet Dshambul, ihre Arbeit als Kinderarzt auf.

Walli Ramm erwarb sich die Anerkennung der Kollegen. Sie Ist 
aufmerksam und feinfühlig den Patienten gegenüber, kennt sich gut 
In ihrem Fach aus. Sie ist eine der besten Arzte Im Krankenhaus.

UNSER BILD: Die Junge Ärztin Walli Ramm untersucht den 
kleinen Sascha Zltzcr nach der Genesung.

Foto: J. Enns

Anerkennung 
verdient

Schöne Gegenwart
Heute bin ich Rentnerin. Gern 

gedenk ich der Zeiten, als in mei­
ner Brust ein junges Herz schlug, 
und ich in den Reihen gleichge­
sinnter fortschrittlicher Altersge­
nossen —■ der Komsomolzen der 
30er Jahre — der jungen Sowjet- 
republlk mithalf, die Wirtschaft auf 
sozialistische Bahnen zu lenken.

Wie überall im Lande, so war 
auch bei uns In den Dörfern an der 
Wolga die Kollektivierung eine ern­
ste und brennende Frage auf der 
Tagesordnung,

Nach Beschluß des Komsomol­
komitees Im Franker Kanton beauf­
tragte man mith, den Aktivisten 
im naheliegenden . Dörfchen Rot­
hammel In Fragen der Kollektivie. 
rung mit gutem Rat behilflich zu 
sein, an Ort und Stelle tatkräf­
tig einzugreifen.

Einige Stunden lang besprachen 
wir mit den Komsomolzen und 
Dorfaktivisten im Dorfsowjet bis 
aufs kleinste jede Maßnahme in 
der Organisierung der Kollektiv­
wirtschaft.

Spätabends, als wir den Dorf­
sowjet verließen, mußten wir ein 
großes Mißgeschick erleiden; Auf

der Straße überfiel uns unerwar­
tet eine Gruppe Kulaken mit Och­
senziemern.

„Den Aktivisten der Kollektivie­
rung — unsere Gesehenkel“ brüll­
ten sie Schadenfroh und schlugen 
mit den Peitschen auf uns los.

Das war weit nicht die einzige 
Überraschung, die wir von Seiten 
der Kulaken in jenen schwierigen 
Jahren erlebten, dennoch wurden 
die sozialistischen Ideen erfolgreich 
durchgesetzt und eine neue So­
wjetgesellschaft aufgebaut.

Wir Komsomolzen hielten stets 
zusammen, in Reih und Glied mar­
schierten wir durch die Straßen 
und sangen:

„Wir sind die Schmiede
der roten Zukunft...“
Diese Worte kamen uns aus den 

Herzen. .
Wir lieben die schöne Gegen­

wart, denn sie ist das Werk auch 
unserer Hände, der Komsomolzen 
der 30er Jahre.

Maria TRIPPEL

Gebiet Pawlodar

Man schreibt uns aus der DDR

Fest der russischen 
Sprache

Alljährlich finden in der DDR 
an den Schulen und in den Krei­
sen „Feste der russischen Sprache“ 
Statt. Unlängst trafen sich In der 
Oberschule I in Thale die Pio­
niere und FDJler aus 11 Schulen 
des Kreises Quedlinburg zum 
diesjährigen Kreisfest der russi­
schen Sprache. Sie zeigten mit ih­
ren Liedern, Tänzen. Spielszenen, 
Musikstücken und Rezitationen ei­
nen hohen Leistungsstand beim Er­
lernen der russischen Sprache und 
würdigten in ihren netten Kultur­
programmen vor allem den 50. 
Geburtstag der Pionierorganisation 
„W. I. Lenin", den 25. Geburtstag 
der Gesellschaft für Deutsch-So­
wjetische Freundschaft und den 50. 
Jahrestag der Gründung der 
UdSSR.

Die Pioniere und FDJler mach­
ten mit den gelungenen Kulturpro-

Schuster 
von heute

grapimen das Kreistest zu einer 
wahren Demonstration der deutsch- 
sowjetischen Freundschaft.

Die besten Leistungen zeigten 
die Kollektive der Goethe-Oberschu. 
le Thale und der Polytechnischen 
Oberschule Gernrode. Die Kollek­
tive der Käthe-Kollwltz-Oberschu- 
le Thale und der Polytechnischen 
Oberschule Neinstedt waren ihnen 
auf den Fersen. Das diesjährige 
Kreislest' der russischen Sprache 
im Kreis Quedlinburg, bei dem der 
Rat des Kreises und der Kreisvor­
stand der Gesellschaft für Deutsch- 
Sowjetische Freundschaft die be­
sten Leistungen mit Urkunden und 
Präsenten, bzw. Prämien würdigte, 
war somit ein voller Erfolg der 
großen Jubiläen der deutsch-so­
wjetischen Freundschaft.

Fritz DENKS

Die Vorbereitung der Schu­
stermeister, wenn man sie so nen­
nen darf, war jahrhundertelang 
sehr einfach. Die Jungen wurden 
zum Meister In die Lehre gege­
ben. Dieser sagte: „Machs 
so, wie Ich es mache", 
und dank langjähriger Praxis 
wurden die jungen Leute oft 
tüchtige Schuster.

In unserer Stadt Nlshnl Tagll 
gibt es nicht wenig Schuster- 
meister. die schon Jahrzehnte­
lang arbeiten und ihr Handwerk 
aus dem Effeff kennen, wie z. 
B. J. Schurpajew. Träger des 
Orden des Roten Ärbeltsbanners, 
J. Mittelmark. M. Trlswjatskl. 
A. Pullmann. J. Kuhn u. a.

Große Achtung erwarb sich 
Joseph Mittelmark. 30 Jahre 
hantiert er mit dem Schuster­
hammer und -messen.

„Das Schustern ist bet uns ein 
Famllienbe/uf", lächelt er. „Der 
Großvater war ein großer Ken­
ner des Schusterhandwerks, da­
nach der Vater. Er war auch 
mein erster Lehrer."

Jahrelang hat Onkel Joseph 
seine ständigen Künden, die 
Ihr Schuhwerk nur von Ihm ge­
flickt haben wollen. Das Ist auch 
verständlich. Sein Gewissen läßt 
es einfach nicht zu. seine Arbeit 
schlecht zu tun. Ihm wurde der 
Titel „Aktivist der kommunisti­
schen Arbeit" zuerkannt.

Jetzt werden die Jungen an­
ders angelernt. Heute, wo die 
Handarbeit immer mehr ver­
drängt wird, muß der Meister mit 
der neuen Ausstattung umzu­
gehen und zu arbeiten verstehen.

Die Schustermeister werden 
In unseren Tagen an speziellen 
Lehrgängen ausgebildet. An ei­
nem solchen Lehrgang bei der 
neuen Reparaturfabrik in Nlshnl 
Tagll unterrichten zur Zelt Inge­
nieure und Techniker. Im Pro­
gramm für.den Unterricht sind 
nicht nur die Grundlagen der 
Schusterei, -sondern auch Fragen 
der Theorie untj Ökonomie mit­
eingeschlossen. Das ermöglicht 
den Jungen Leuten, sich schnel­
ler zu qualifizierten Meistern 
auszubllden.

Das Sprichwort „Schuster 
bleib bei deinem Leisten" Ist 
veraltet.

A. BOXHORN

Hodscha im

„WIR HABEN EINE 
HEIMAT
und brauchen nichts von drüben“, 
sagen viele Sowjetdeutsche in Pe- 
tersfeld, die sich den Dokumentar­
streifen ..Hier bin Ich zu Haus“ 
auf dem Bildschirm angesehen ha­
ben. Der Streifen Ist zeitgemäß 
und zu Recht erschienen. Was 
wollen eigentlich die Vertreter weiß 
Gott welcher westdeutschen Orga­
nisationen von uns. den Sowjet- 
deutschen? Schulter an Schulter 
arbeiten wir" mit allen Völkern der 

UdSSR. Das Recht auf Bildung 
und Erholung, verankert in der 
Verfassung der UdSSR, Ist für al- 
le gleich.

Die Sowjetunion ist unsere Hei­
mat. wir kennen keine andere und 
wollen auch von einer anderen

nichts wissen. Uns geht es gut. 
Die Pakete aus der Bundesrepublik 
und Amerika hat niemand nötig, 
wir brauchen keine Almosen.

Gebiet Nordkasachstan

Möchte Im Namen unserer Dorf- 
einwohncr einiges zu dem Film 
..Hier bin Ich zu Haus“ äußern. 
Bei uns wurde über die sogenann­
ten ..Geschenke", über die „Hilfe“ 
herzlich gelacht Die westdeut­
schen Provokateure sind an die 
falsche Adresse geraten.

Das Schicksal unserer Sowjet- 
menschen ist das beste in der

Welt. Von Kindheit bis zum ho­
hen Alter. Für unsere Kinder gibt 
es alles Nötige: Nahrung, Kleidung, 
Bildung, Sonne und Freude. Unse­
re Kinder sind glücklich, weil 
auch ihre Eltern und Großeltern 
glücklich sind. Jeder Arbeiter be­
kommt einen guten Lohn und dann 
noch Zusatzlohn: für die Arbeiter 
werden neue wohleingerichtete 
Wohnungen gebaut. Daher ist Jeder 
Arbeiter bestrebt, sogar im Renten­
alter nach Kräften und Gesundheit 
an der allgemeinen Sache mitzu­
helfen. Alle tragen Sorge um die 
Wohleinrichtung i 
Zuhause, und die 
Westdeutschland 
nichL

Das Ist die 
Dorfeinwohner von

unseres großen 
Almosen 
brauchen

von

Meinung 
Pokornoje.

'der

Elisabeth RUF

Gebiet Karaganda

Auch ihr Erfolg
Die Viehzüchter der Mastwirfschaff in Alda- 

bul heben durch angestrengte Arbeit die Plen- 
aufgabe für da» erste Quartal 4972 um viele» 
überboten. Allein im März wurden en da» 
Fleischkombinat 600 Rinder mit einem Durch- 
»chnittsgewlcht von 359 Kilo abgeliefert. Für 
gute Wohlgenährtheil de« Jungvieh» erhielt 
die Wirtschaft 91 700 Rubel Zuschlag.

Das ist nicht zuletzt der Erfolg der Vieh­
wärter P. Bordunow, T. Demtschenko, H. 
Schneider, K. Gerassimenko und anderer, die 
die Tierpflege sehr ernst nehmen.

H. BESEL
Gebiet Koktschetaw

Enkel-Quartett
Auf der Laienkunstjchau In Temirtau frei 

ein ungewöhnliches musikalisches Quartell 
auf. Es waren die 4 Enkel von Konrad Pfeifer: 
Igor Pfeifer, Schüler der S. Klasse, spielt eine 
elektrische Orgel, Wadim Pachomow spielt 
Ziehharmonika und Wladislaw Kirillow — 
Klavier. Beide lernen in der 4. Klasse der all­
gemeinbildenden Schule; Serjosha Pfeifer, 
Schüler der S. Klasse, hat virtuos die Elektro­
gitarre gemeistert.

Der älteste Musiker der Stadt, Großvater 
Konrad Pfeifer, hat selbst das Familienquartetl 
der Enkel vorbereitet. Es macht seine ersten 
Schritte, jung sind seine Teilnehmer. Wir wün­
schen ihm große Fahrt.

A. GRAUBERG
Gebiet Karaganda

Auf Anregung der „Freundschaft*
Viele Leser der Zeitung „Freundschaft"' 

aus Kasachstan und außerhalb seiner 
Grenzen haben sieb bet der Redaktion 
beschwert, daß sie unsere Zeitung sehr 
oft mit großer Verspätung erhalten oder 
daß ihnen 3—4 Nummern auf einmal zu­
gestellt werden.

Die Redaktion wandte sich an die pro- 
duktlons-tcchnlsche Verwaltung für Post- 
und Fernmeldewesen des Gebiets Zellno­
grad mit der Bitte, die Mängel in der Ar­
beit der Versandstelle möglichst schnell 
zu beheben.

Der Leiter der Gebietsverwaltung Ge­
nosse W. Karpow antwortete der Redak­
tion: Im März wurde das pünktliche und 
genaue Aufträgen der Anschriften auf

die Zeitungen Oberprüft, der rechtzeitige 
und tägliche Versand überwacht.

Die Zellnograder Gebietsverwaltung 
für Post- und Fernmeldewesen hat sich 
außerdem an alle Leiter der Post- und 
„SojuspetschaV-Stellen, die Abonnenten 
der Zeitung „Freundschaft“ bedienen, mit 
der Bitte gewandt, das rechtzeitige Ein­
treffen upd die Einhändigung der Zeitung 
den Leaern ständig zu kontrollieren. Falb 
die Zeitung ausbleibe oder mit Verspä­
tung elntreOe, soll man die Gebletsverwal 
tung für Post und Fernmeldewesen von 
Zellnograd sofort in Kenntnis setzen.

Das Postamt von Zellnograd Ist ver­
pflichtet worden, den Versand der Zei­
tungen nach richtigen Anschriften 
ständig zu überwachen.

Fernsehatelier

Briefpartner gesucht
Ich bin an Korrespondenzpartnern in Ihrem Lande Interessiert. 

Von mir berichte Ich folgendes: bin 27 Jahre alt. von Beruf Öko­
nom. Ich spreche Deutsch, Englisch. Russisch.

Ich interessiere mich für Reisen, Sport. Musik, Souvenirs, frem­
de Linder.

Dietrich WEICHER

Meine Anschrift: DDR 1 136 Berlin, Rlbbccker-Straße 64

,.O, Allah, man hat mich bcsloh- 
lcnl" schreit unser alter Bekann­
ter Hodscha Nasreddin.

„Hat man Ihnen viel Geld 
wendet?“

„Sieben Stunden fiat man 
geraubt. Ich hätte Berge versetzen 
können. Nicht Ich allein, die ande­
ren ebenfalls“, spricht der ulkige 
Weise rätselhaft.

„Ja, was ist denn eigentlich 
los?“

„Mein Fernseher ist kaputt. Ich 
wählte die Telefonnummer 3-38.82 
im Auskunftsbüro des Fernsehate­
llers. Eine nette junge Stimme er. 
kündigte sich nach meiner Adr«s«e. 
Dann sagte sie mir. daß der Me­
chaniker in zwei Tagen nach 12 
Uhr tags käme. Ich solle bis 7 Uhr 
unbedingt zu Hause sein, damit 
ja der Fernseher überholt werden 
könne. Ich meldete es an meiner

ent-.

mir

Arbeitsstelle, bekam den Nachmit­
tag frei und wartete auf den .Me­
chaniker. Ich warte eine, zwei, fünf 
Stunden, bis punkt sieben. Nie­
mand Keß sich bei mir sehen. Ob 
Ich morgen wieder frei bekomme, 
ist fraglich. Das geht gegen mein 
Gewissen. Ich rufe wieder Im Aus­
kunftsbüro an. LJuda Schewtschen- 
ko, so heißt das Mädchen dort, 
erklärt mir klipp und klar, daß. 
In der ganzen Stadt nur 12—13 
Mechaniker Fernseher Überholen. 
Die Mechaniker haben keine Trans­
portmittel (Motorrad, Motorroller). 
Sie fahren mit dem Bus von ei­
nem Ende der Stadt ans andere 
und sind einfach nicht Imstande, 
8—12 Bestellungen auszuiühren. 
Die Frage, die Mechaniker mit 
Transport zu versorgen, wurde 
schon wiederholt vor der Leitung 
des Fernsehatellers gestellt Doch

bis Jetzt kam die Sache nicht vom 
Fleck.

Ich wollte den Mechanikern zur 
Hand gehen und meinen Langohr 
anbieten, doch rechtzeitig fiel mir 
ein, daß er nur Ober eine Escl.PS 
verfügt und niemanden zufrieden­
stellt. weder die Mechaniker noch 
die Besitzer der schadhaften Fern­
seher. Mein Langohr entwickelt 
keine besondere Geschwindigkeit. 
Also wird das Fernsehateller auch 
weiter die Leute, deren Fernseher 
kaputtgingen, bestehlen. Könnte 
der Mechaniker sagen. Ich komme 
an dem und dem Tag um 4 Uhr. 
würde man nur einmal seine Vor­
gesetzten um Erlaubnis bitten 
müssen, von der Arbeit wegzuge. 
hon. Niemand würde mehr sitzen 
und vergebens aut den Mechaniker

Ich stand Schlange an der Re­
gistratur der Stadtpoliklinik und 
bekam öfters zu hören: „Ich möch­
te ins 41. Kabinett“, „Auch ich 
möchte zu demselben Arzt.“

Ich wurde neugierig und bat. 
mich auch bei der Therapeutin 
Chalrinissa Dadabajewa anzumel­
den.

Vor dem Kabinett wurde Ich 
schnell des Wartens müde und 
äußerte laut meine Unzufrieden­
heit

„Sie haben nicht recht“, entge­
gneten mir die anderen Kranken 
im Chor. „Es geht ja wirklich lang­
sam. dafür aber untersucht die 
Ärztin Jeden Patienten sehr auf­
merksam.“

Die Ärztin hörte sich aufmerk­
sam alle meine Klagen an. unter­
suchte mich, verschrieb mir Arz­
nei. Das Wichtigste aber — sie 
gab mir mehrere ärztliche Emp­
fehlungen und sprach mir MuUzu.

Unter ihren Arbeltskollegen*r- 
freut sich Ch. Dadabajewa großer 
Autorität. „Sie ist eine unserer 
besten Therapeuten", meint die 
Leiterin der Stadtpoliklinik Wera 
Terestichenko. „Sie findet für al­
les Zeit — für die Kranken, für 
die Familie und auch für das 
Selbststudium.“

Als Ich Ch. Dadabajewa verließ, 
war mir verständlich, weshalb die 
Patienten eben von dieser Ärztin 
behandelt sein wollen.

Dshambul
K. LOSKANT

Viktor Bürbach Ist schon das 3. Jahr Bordmechani­
ker auf einem Liner An-24 Im Zellnograder Flugha­
fen. Doch er gibt sich mit dem Errungenen nicht zu­
frieden.

„Die Kiewer Hochschule für Ingenieure der Zlvll- 
lultflotte zu beziehen Ist meine Aufgabe für die näch- 
ste Zukunft“, meint er.

Foto: W Pjatkln

warten. Das Fern’ehatelier rekla­
miert' seine Arbeit, verspricht, 

■ fristgemäß und gut die Fernseher
instandzusetzen. in der Tat stiehlt 
es vielen, vielen Menschen die teu­
re Zeit."

Es wäre höchst Interessant, die 
Stellungen des Fernsehatellers von 
Dshambul und vielleicht auch an­
derer Städte zu erfahren.

Aufgczelchnet von A. ADLER

Wir
gratulieren

Am 15. April begeht Alwine 
GRETSCHMANN. wohnhatt In 
Kimpersal, Gebiet Aktjubinsk, Ih­
ren 55. Geburtstag.

Wir gratulieren ihr herzlich zu 
diesem frohen Ereignis und zutn 
Übergang In den Ruhestand und 
wünschen Ihr die beste Gesund­
heit. noch viele, viele glückliche 
Jahre im Kreise ihrer Lieben.

Rosa, Soja, Alexander, Theo­
dor BRUNNER, Emma und 
Reinhol J SCHLOTTHAUER. Ka­

tharina HOHNSTEIN u. a.

• 14. April 1972
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Frauenseite

Alm« Koch, die Melkerin aus dem ordengeschmückten Sowchos 
„FJodorowskl". Rayon FJodorowka, Gebiet Kustanal, Ist unter den 
25 Melkerinnen, die die höchsten Leistungen Im Gebiet haben. Im 
ersten Jahr des 9. Planjahrfüntts hat die fleißige Frau von jeder 
ihrer Kühe einen Mllchertrae von 3 684 Kilo erzielt. Sie arbeitet Im 
laufenden Jahr mit neuem Elan.

Foto: A. BABKIN

Aktivistinnen eines Dorfes

Mit ganzem Herzen
Wenn heute in der Farm des Sowchos „Smirnowski" 

in Grigorjewka 14 Jung« Melkerinnen arbeiten, ist 
das zum Teil das Verdienst von Ella Wil­
helm. In wie vielen Beratungen und Versammlungen 
war sie mit überzeugenden Worten aufgetreten, um 
ihre Altersgenossinnen zu veranlassen, den obwohl 
schweren, jedoch ehrenvollen Beruf einer Melkerin, 
eines Viehzüchters zu ergreifen. Sie sprach be­
geistert von Ihrer Farm, wo in zwei Schichten und 
mit Melkapparaten gearbeitet wird.

Ala Ella in der Farm zu arbeiten begonnen halle, 
gab es dort nur einige junge Mcnschcnr Walja 
Tschumak, Marasch Omarowa und der Viehwärlcr 
Sh. Shumabajew. . Der Gedanke, eine Jugendbrigade 
'zu organisieren, kam Ihr allmählich. Das war der 
Ausweg, weil es an Arbeitshänden fehlte.

Jetzt Ist Ella Wilhelm Komsomolorganisator der 
Farm. Sie verstand, daß die Freizeit der jungen Men­
schen Interessanter gestaltet werden müsse, damit das 
Leben im Kolchos sie mehr anziehe. Beim Kulturhaus 
wurde daher ein Rat gebildet, der sich mit dieser 
Frage beschäftigen sollte. Die Klublciterin Tanja 
Poltorak, die Arzlgehllfin Rita Glawatzkaja, der Vieh-

„Morgen 
besser 
arbeiten 
als heute...“
, Diese Worte des Generalse­
kretärs L. I. Breshnew fanden 
bei den Werktätigen unseres 
Landes Wiederhall und unmittel 
bare Verwirklichung. Ich be 
suchte dieser Tage die Viehfarm 
Im Kolchos „Mitschurin”, 
Rayon Talgar. Der Kälberstall 
wurde vor drei Jahren in Betrieb 
genommen. Wir gehen mit der 
besten Kälberwärterin Maria 
Liebrecht durch den hellen, sau­
beren Raum, wo alle Arbeltspro 
zesse mechanisiert sind. Die klelr 
nen und kranken Kälber befinden 
sich getrennt. Die größeren Käl­
ber leben zu Je 5—8 Stück In der 
Box. Aus dem Gespräch mit Ma­
ria Liebrecht Ist zu ersehen, daß 
diese Arbeit ihr Freude macht.

„In diesem Kolchos arbeite 
Ich seit 1957. zuerst als Melke­
rin, dann als Kälberwärterin. Ich 
und meine Kollegin Nina Pusch- 
nowa. mit der Ich im sozialisti­
schen Wettbewerb stehe, betreuen 
90 Kälber. Wir verpflichteten 
uns. in diesem Jahr 700 Gramm 
Gewichtszunahme je Tag bei ei­
nem Plan von 600 Gramm zu er­
halten. Diese Aufgabe überbieten 
wir ständig, wir bekommen bet 
manchen Kälbern 800. manchmal 
900 Gramm Gewichtszunahme am 
Tag.”

E. GEHRING

Gebiet Alma-Ata

bei der Sache
wärter A. Koch, alle energische, junge lebenslustige 
Leute, nahmen sich der Sache an. und bald wurde es 
im Klub unterhaltsam für die Jugend.

Die Lehrerin Schoria Alimowa leitet den Komsomol­
zirkel für politische Bildung. Sie versteht es. Ihre 
Hörer zu interessieren. Die Komsomolzen bereiten sich 
gewissenhaft vor, lesen viel, schreiben Konzepte.

Ella Wilhelm plant, in ein Ferninstitut einzutrelen 
und beginnt sich vorzuberelten. Gewiß werden ihrem 
Beispiel andere Komsomolzen folgen.

Jetzt Isf in der Farm eine glückliche Zeit, viele 
Kühe haben gekalbt, der Milchertrag ist gestiegen, 
lind reichlich strömt das weiße Naß. In den Wett­
bewerbsverträgen der Brigade steht die Verpflichtung 
3 000 Kilo. Jeder Ta'g, an dem gut gearbeitet wird. 
Ist ein Schritt näher zu diesem Ziel?

Die Autorität, die Ella Wilhelm unter den Komso­
molzen genießt, fühlt man in der Farm. Im Klyb. im 
Sowchos. So muß e« auch «ein. wenn ein Komsomol- 
leiter mit ganzem Herzen dabei Ist.

T. LESSIKOWA
Gebiet Nordkasachstan

Nadeshda Smllga saß am Tisch über ein 
Schßlerheft gebeugt. Auf der ersten Seite des 
Heftes steht in sauberer Handschrift: „Arbeite- 
Clan des Frauenrates''. Etwas unten — eine 
urze Notiz: «Den sanitären Zustand des Kran­

kenhauses prüfen''. Der Noll« gegenüber merkt 
Nadeshda Artjomowna in einer Spalte an. daß 
dieser Punkt schon erfüllt Ist. Erst vor einigen 
Stunden war sie Im Krankenhaus mit dem Mit­
glied des Frauenrates Amalie Gottfried. Deswe­
gen Ist ihre Stimmung Immer noch gehoben. 
Einen erfreulichen Eindruck hinterließen bei 
den Mitgliedern des Frauenrates die Verhält­
nisse im Krsnkenhsus. Im Raum herrscht pein­
liche Ordnung, die Betten sind schneeweiß. Die 
Patienten haben keine Beschwerden, erzählen, 
daß sie hier mit echter Fürsorge umgeben sind. 
Im Kundenbuch sind nur Danksagungen.

.Wenn überall solche Ordnung wäre' dachte 
Nadeshda Artjomowna für sich. Indem sie 
langsam Im Heft blätterte. .Leider kommt es bei 
der Kontrolle immer wieder zu unangenehmen 
Gesprächen.' Sie erinnerte sich anjenen Tag. als 
sie zusammen mit den Mitgliedern des Frauen­
rates die Mitarbeiterinnen der Holzbearbei­
tungshalle aus der Forstwirtschaft von Tschal- 
dai besuchte und sich dafür interessierte, unter 
welchen Verhältnissen die Frauen arbeiten. Es 
stellte sich heraus, daß die Verhältnisse nicht 
glänzend waren. Den Arbeiterinnen wurde kei­
ne Arbeitskleidung zugewiesen. Das Dach der 
Halle bedurfte einer Renovierung. Man hatte 
das mit dem Hallenleiter gründlich zu be­
sprechen.

IZURZ vor der Ostsee-Insel Rü- 
■' gen im Norden der DDR 

stoßen wir auf die Felder der Land­
wirtschaftlichen Produktionsgenos­
senschaft Prohn, die zusammen mit 
den Ortsteilen Klausdorf und Groß- 
Mohrdorf eine landwirtschaftliche 
Nutzfläche von 4 139 Hektar bear­
beitet. Eine LPG wie Jede andere. 
Aber wer näher hinschaut, bemerkt, 
daß hier die Bäuerinnen von jener 
Technik Besitz ergriffen haben, 
auf der früher nur Männer saßen.

Früher.« aber das erfahren wir 
von Frau Elita Knoll, einer 40jäh- 
rjgen. temperamentvollen Frau, die 
das Haar sehr modisch trägt und 
wie man sagt, das Herz auf dem 
richtigen Fleck hat. Ihr Mann ist 
Melker im Rinderstall. Beide haben 
sic eine mit allem Komfort dnge- 

.richtete Neubauwohnung, und von 
ihren drei Kindern ist da& jüngste 
acht Jahre alt.

Wenn die Bäuerin von früher 
spricht so meint sie damit eine 
Zeit, die einige Jahre zurück­
liegt. Damals arbeitete s’e und die 
anderen Frauen im Feldbau. Das 
bedeutete vor allem: schwere Hand- 
arheit wie Strohmieten packen. 
Rüben aufladen, Steine sammeln 
usw.. aber die Technik nahm in 
der LPG von Jahr zu Jahr zu. 
Es fehlte an allen Enden und Ek- 
ken an Traktoristen. Aber das hieß 
für die meisten Minner noch Ian- 
ge nicht, daß Frauen auf die Trak­
toren steigen sollten.

Der Vorstand der LPG, in dem 
auch Frauen mitarbetten. setzte 
es schließlich durch. Anfangs wa­
ren es acht Frauen, später wurde 
es ein Dutzend — alles erfahrene 
Bäuerinnen. Im Winter 1968 mach­
ten sie einen Fahrerlaubnis-Lehr- 
gang für.schwere Traktoren und 

Wieviel solcher Kontrollen führte sie Im 
Dorf zusammen mit den Mitgliedern des 
Frauenrates Anna Patalaehnwa. Amalie Gott- 
fried u. a. durch. Zweimal erschien s'e in de- 
Försterci — vor und nach der Schicht — um 
die Arbeitsdisziplin tu prüfen, unterhielt steh 
mit deut Nachzüglern. Mehrmals prüften sie 
die Qualität der Produktion, die die Halle für 
Gebrauchsgüter der Forstwirtschaft herstellt. 
Und jedesmal hinterlassen solche Besuche der 
Aktivistinnen eine gute Spur in den Kollekti­
ven. Entweder werden die Mängel in der Ar- 
beit beseitigt oder wird letzteren vorgebeugt 
Deswegen wenden sich die Menschen auch in 
den Frauenrat um Hilfe. Unterstützung, manch­
mal auch, um einen Rat oder um ihren Dank 
für die geleistete Hilfe auszusprechen.

Gewöhnlich kommen zu Genossin Smilgs 
Frauen mit Ihren Anliegen. Es kommt aber vor. 
daß sich an die Vorsitzende des Frauenrates 
auch Männer wenden.

Einmal betrat das Geschäft, wo sie arbeitet, 
ein Mann, der wartete, bis die Verkäuferin al­
lein blieb, und sagte: ..Ich möchte Sie al»"Vor- 
sitzende des Frauenrates sprechen. Ich habe an 
Sie... ein ernstes Anliegen.” Dabei stotterte er. 
trat von einem Fuß auf den anderen und fuhr 
fort:-..Meine Frau ist völlig heruntergekommen. 
Sie trinkt unaufhörlich und läßt sich nichts 
einreden. Es fällt mir schwer, darüber zu spre­
chen. aber schweigen kann ich nicht mehr. 
Sonst geht der Afcnsch ganz zugrunde.“

Nadeshda Artjomowna ließen diese Worte 
bedenken. Man hört so was schließlich nicht oft

..Wir werden uns beraten, wie Ihnen zu hel­
fen ist”, versprach sie dem Mann. Am Abend 

„Weiberröcke“ von Bobitz
Im Frühjahr begannen sie zu ar­
beiten.

„Die meisten Männer waren da­
gegen". erzählte Frau Knoll. „Auch 
mein Mann. Er sagte, wenn ich 
erst merken würde, wie schwer 
und kompliziert diese Arbeit sei. 
würde ich bald aufgeben, Manche 
Traktoristen hatten auch Angst, 
daß wir Ihnen die Arbeit wegneh-. 
men. Aber die meisten befürchteten 
schlechte Qualität."

Bald verstummten jedoch die 
Skeptiker, denn es stellte sich her­
aus. daß d‘e Frauen genau so gut 
arbeiteten wie die Manner. Trotz­
dem, so meinen die Traktoristin­
nen. hätten sie cs nicht geschafft; 
wenn die Männer nicht bereit ge­
wesen wären. Bedingungen zu 
schaffen, die den Frauen die die 
Last der Hausarbeit und Kinder- 
'•■’iehung tragen, das Leben er- 
leichterten. Die zwölf Prohner 
Frauen haben immerhin Insgesamt 
27 Kinder. So begannen die Män­
ner sieh mehr »l’ b'sher um die 
Erziehung zu kümmern. Im Dorf 
entstanden Dienstleistungseinrich­
tungen. Die Frauen können ihre 
große Wäsche abgeben und Texti­
lien chemisch reinigen lassen. Es 
seiht eine Annahmestelle für die 
Reparatur von Schuhen. Fernseh­
geräten und Waschmaschinen, so 
daß die Frauen nicht «tändlg In 
die Kreisstadt fahren müssen.

Schließlich sind die Sorgen um 
die K'ndcr auf ein Minimum zu­
sammengeschrumpft, well die Ge­
nossenschaft und der Gemeinderat 
sich dafür einsetzten, daß «Ile 
traktorfahrenden Frauen, die in

zwei Schichten arbeiten. Ihre Kin­
der in der Krippe, im 'Kindergar­
ten oder im -hort unterbringen 
konnten. So bleibt für manch eine 
der Bäuerinnen noch Zeit, im gro­
ßen Dorfchor mitzusingen oder 
in der Dorfgruppe des Demokrati­
schen Frauenbundes zu wirken.

versammelten sich die Mitglieder des Frauen­
rate". die das Benehmen ihrer Landsmännin 
äußerst empörte, und beschlossen, sie in einer 
Heilanstalt unterzubringen. Man lud die Frau 
in das Kontor der Forstwirtschaft ein und un­
terhielt sich mit ihr lange. Anfangs wollte eie 
von keiner Heilung hören Letzten Endes machte 
Nadeshda Artjomowna sie darauf aufmerksam, 
daß man sieh dafür ersetzen wird, sie zwangs­
weise zur Heilung zu schicken.

„Wir können doch so was nicht aulassen”.* 
fügte der Vorsitzende des Arbeitsausschusses 
Andre] Gottfried hinzu. „Sie haben doch Kin­
der. die man erziehen muß.”

Endlich ging die Frau auf den Vorschlag ein. 
sich heilen zu lassen. Nach der Rückkehr aus 
dem Krankenhaus besuchte Amalie Gottfried sie 
ab und zu. interessierte Bich, wie sie eich zu 
Hause beträgt

Vor kurzem hielt die Frau Nadeshda Artjo­
mowna aul der Straße an und sagte verlegen: 
«Ich warte speziell auf Sie. Ich will Ihnen und 
Amalie Konstantinowna für alles meinen Dank 
ausaprcclten.. Meine Kinder und Mitmenschen 
schauen jetzt auf mich mit anderen Augen... 
Mit einem Wort ich fühle mich wieder als 
Mensch..."

„Ach wo", unterbrach die Aktivistin die Frau. 
„Sie müssen sich selbst danken, daß Sie. alles 
richtig verstanden haben“, sagte sie leise, damit 
die Gesprächspartnerin nicht merken konnte, 
wie ihre Stimme vor freudiger Aufregung zit­
terte.

P. SAKIN

Gebiet Pawlodar

1971, am 22. Geburtstag der 
DDR, wurden die Prohner Frauen 
nach Berlin ins Stastsratsgebäude 
gerufen und erhielten den Orden 
„Banner der Arbeit".

H. JORDAN 
(Panorama/DDR)

I. Wir erfahren, wer 
Helene ist

Täglich kam Helene Becker 10 
bis 15 Minuten vor Arbeitsbeginn 
ins Büro. Nebenan räumte Tante 
Marta das Kabinett des Direktors 
auf. Der Staubsauger surrte. Ge­
ruhsam legte Helene Mantel und 
Mütze ab, brachte eich In Ord­
nung. Sie setzte sich dann an Ih­
ren Arbeitstisch, putzte mit Pin- 
sei und Bürste ihre Schreibma­
schine, legte in der Mappe die 
verschiedenen Papiere, die «bzu- 
tippen waren, zurecht, sah die Aul­
träge durch. Das alles konnte sie 
ohne Hast tun, bevor um 9 Uhr 
der gewöhnliche Rummel beging. 
Ein Luftzug aus dem Klappfenster 
wirbelte die Papiere durcheinan­
der, und als sie die Blätter em- 
zusammeln begann, klingelte das 
Telefon. Na. der Tag fäigt |a 
gut an. Nein, ich werde mich 
nicht melden, ich bin noch nicht 
da, sagte sich Helene. Es schrill­
te und schrillte, und schließlich 
hob sie ab: „Empfangszimmer". 
Das klang mürrisch. Aber gleich 
hellte »ich ihr liebe» Gesichtchen 
aul: „Ach. Sie sind's. Emma Wla­
dimirowna. Guten Morgen!" Die 
Klublelterin bat Helene, heute 
abends so um 7 Uhr Im Klub zu 
sein. Zum Internationalen Frauen­
tag sollte ein Stück einstudiert 
werden. Der Regisseur wollte sie 
mit dem Stück bekannt machen, 
eine Probelesung abhalten, die
Rollen verteilen. „Aber verspäte 
nicht!" schloß Emma Wladimirow­
na. „Warum sagst du denn nichts? 
Ist etwas passiert?" — Helene zö­
gerte: „Vielleicht kann ich nicht 
kommen. Heute Ist Sitzung, ich 
muß Protokoll führen.“ „Na, na. 
keine Ausrede. Du schaffst es 
schon. Also, wir warten." Sie leg­
te den Hörer auf.

Mittun oder nicht? Helene war 
unschlüssig. Sie, die „Primadon­
na“ des Bfihnenzlrkels, an ständi- 
Sen Beifall gewöhnt, war nach der 

ufführung des Theaterstücks zu 
den Oktofierfeiertagen tüchtig kri­
tisiert worden. Was für eine Rol­
le war Ihr auch tugefallen! Eine 
alte Frau, eine Partjsanen-Groß- 
mutter. . in deren Haus ein fa­
schistischer Offizier rin Zimmer 
einnihnt- Küche und Hinterzimmer 
waren der Treffpunkt der Verbin­
dungsmänner aus dem Wald. „Du 
bist zu behende gelaufen, so be­

wegt sich keine alte Frau. Du 
hast zu schnell gesprochen. Trotz 
Perücke und langem Kleid glaub­
te niemand an dein Alter, alle 
dachten, das sei eine Verklei­
dung.'' Helene mußte die bittere 
Pille der Kritik schlucken. Nur 
war das aber nicht alles. Der 
widerliche Kerl, Viktor, der den 
faschistischen Offizier spielte! Noch 
heute hatte sie Flecken an Schul­
tern und Armen. Beinahe hätte er 
ihr don Arm ausgckegelt. so grob 
hatte er sie angepackt. Nein, mit 
dem wird sie nicht mehr spielen! 
Noch-war Helenes Entschluß nicht 
gereift, als cs 9 Uhr läutete und 
der übliche Arbeitstag einer Di- 
rcktionssekretärin begann.

2. Wir erfahren, 
wer Viktor ist

Emma Wladimirowna rief auch 
Im Kombinat an und bat den 
diensthabenden Mechaniker ans 
Telefon. Als Viktor Iwanowitsch 
erfuhr, daß der Bühnenzirkel ein 
neues Stück zum Frauentag ein­
studieren sollte, war er hocher­
freut. „Kommt Helene auch?" woll­
te er wissen. „Warum sollte sie 
denn nicht kommen'1., meinte die 
Klubleiterin. ,|S|c ist auf mich 
schlecht zu sprechen. Aber was 
konnte Ich denn machen?! Meine 
Rolle war doch sb." - „Diesmal 
ist's ein Lustsspicl", tröstete ihn 
Emma Wladimirowna.

Viktor ertrug es schwer, daß 
Helene nach der Vorstellung und 
auch später nicht mit ihm reden 
wollte. Verstand sie denn nicht, 
daß er als faschistischer Offizier 
ein Geständnis erpressen mußte. 
Bel dieser Szene hatte sic ihm 
zugczlscht: „Du Idiot! Du renkst 
mir Ja don Arm aust" Das war 
zwar nicht aeln Stichwort gewe­
sen. Er hatte sich aber nicht aus 
dem Konzept bringen lassen, und 
Helene schrie dann such so 
schrecklich, wodurch slles recht 
natürlich ausfiel.

Viktor wsr mit'Leib und Seele 
beim Theaterspielen. Er lebte In 
seiner Rolle, Partner und Dekora­
tion wurden zur Wirklichkeit. Der 
junge Hilfsregisseur aus dem 
Schauspielhaus, der den Bühnen- 
zirkel leitete, fühlte den Enthusias­
mus der Zirkelmitglieder- Wie 
Jeder, Sporttrainer seine Mann­
schaft auf den Olympischen Spie­
len sehen möchte, so träumte er 
davon, aus dem Bühnenzlrke) 
ein Volkstheater zu machen.

3. Wir erfahren Näheres 
über das neue Theaterstück

Die BGhnenzirklcr saßen um 
den runden Tisch im Klubzim­
mer. Der Uhrzeiger ging auf acht. 
Der Regisseur blätterte im Manu­
skript. Viktor erzählte etwas Lu­
stiges, und lachte mehr als alle 
anderen. Helene war nicht da. 
Einer meinte, daß es an der Zeit 
sei, anzufangen. „Natürlich, wie 
lange soll man denn noch war­
ten. Vielleicht kommt sie über­
haupt nicht” Emma Wladimirow­
na war aus irgendwelchen, nur ihr 
bekannten Gründen überzeugt, daß 
Helene kommen werde. „Wartet 
noch ein paar Minüten. dann be­
ginnt Ihr ohne sie", riet sie. Und 
wirklich, da kam Helene ins Zim­
mer. grüßte, legte ein Netz mit 
Brot und Tüten aufs Fensterbrett. 
Jemand sagte giftig: „Die Prima­

Ende gut, alles gut.
(ERZÄH LUNG)

donna Ist da. Es kann also los- 
gehenl" Helene reagierte nicht. Es 
hatte stc wohl Mühe gekostet, sich 
zu überwinden. Schließlich aber 
hatte die „Liebe zur Kunst" ge­
siegt. „Komme direkt von der Ar- 
beit. Nicht mal gegessen hab Ich", 
sagte sic. „Na, da gib her, ich 
hab auch nicht gefuttertl" Das 
war Viktor. Helene holte Brot, 
Käse und Wurst aus dem Netz. 
„Ich stell euch den Teekessel 
auf", sagte die Klubleiterin und 
ging In ihr Kabinett. „Inzwischen 
erzähl 'ich euch kurz über das 
neue Stück", sagte erleichtert der 
Regisseur. „Ich denke, cs wird 
cucn gefallen. Gute Rollen für al­
le." Kurz war der Inhalt folgen­
der: In einem Kolchos trieb eine 
Gruppe Sektierer Ihr Unwesen. 
Ihr gewitzter Prediger verstand es, 
den Vorsitzenden an der Nase 
zu führen. Dieser, »In Junger Agro­
nom. hatte den Kopl voll mit 
Wirtschaltsproblcmen und Versu­
chen, hörte nicht auf einige alte 
Kommunisten und Kolchosbauern, 
zumal der Buchhalter auch von 
der Sektierersippe war.

Aus der Stadt war eine Komso­
molzin zur antireligiösen Arbeit 
ins Dorf geschickt worden. Sic 
beschloß, die Mitglieder, der Sek­
te zu Hause aufzusuchen und mit 
dem Prediger zu beginnen. Der 
Zufall wollte es. daß dieser gera­
de um diese Zeit eine „Schwester 
in Gott" aus der Stadt erwartete. 
Als er die Komsomolzin erblickte, 
war er freudig überrascht, daß 
die erwartete „Schwester" so Jung 
und hübsch war.' Er hatte eine 
Alte erwartet. Die Komsomolzin. 
Rita hieß sie. verstand bald, lür 
wen er sie hielt und hörte sich 
alle seine Offenbarungen bereit­
willig an: Er und seine Brüder 
und Schwestern in Gott seien nur 
ein williges Werkzeug in der Hand 
des Allmächtigen, um die Gott­
losen zu strafen- Deshalb Ist es 
ein gutes Werk, wenn man aus 
den Lagern stehle, und sonst allen

Hilde ANZENGRUBER

möglichen Schaden anrichte. Wenn 
dabei etwas Nutzen lür sic selbst 
hcrauskäme. sei das nur Im Sinne 
Gottes, der die Seinen liebe.

Die geschickte Entlarvung die­
ser scheinheiligen GeseUschalt 
überzeugte den Vorsitzenden, daß 
er ohne Rita nicht auskommen 
könne. Hals Ober Kopf verliebt er 
sich. Zum Schluß werden die bei­
den ein Paar.

All« waren begeistert. Für Je­
den fand sich eine gute Rolle. 
In drei Tagen sollte die erste Le­
sung sein. Bis dahin versprich He­
lene, die Rollen abzutippen. Sie 
selbst fühlte sich schon als Rita. 
Für Viktor bestimmte der Regis­
seur die Rolle des Predigers. Vik­
tor protestierte: „Immer muß ich 
Bösewichte spielen: dort einen Fa­
schisten, hier einen Scheinheili­
gen."

4. Wir erfahren, wie das 
Stück einstudiert wurde und 
noch einiges andere

Der Januar ging zu Ende. Schon 
die dritte Probe. Die einzelnen 

Szenen wurden durchgearbeitet 
Viktor hatte sich schließlich die 
Rolle des Vorsitzenden erkämpft 
und sich mit der üblichen Selbst­
vergessenheit und Hingabe daran­
gemacht. Helene, das heißt Rita, 
seine Partnerin, wandlb sich, ehr­
lich entrüstet, an den Regisseur: 
„Lehren Sie doch diesen Schafs- 
kopl. wie er spielen soll. Es Ist 
doch gar nicht nötig, daß er mich 
so drückt und wirklich abküßt. 
Nach jedem seiner Überfälle muß 
ich die Frisur zurechtmachen". Sie 
weinte fast vor UngehaltenhelL 
Obwohl dem Regisseur Viktors 
temperamentvolles Spiel gefiel, 
zeigte er Ihm. wie er die Szene 
nicht so naturalistisch zu spielen 
brauche, besonders bei den Pro­
ben. well man dabei an Zeit ge­
wänne. Viktor schluckte den 
„Schafskopl" schwelgend hinunter, 
sah Helene vorwurfsvoll an und 
»pleite Im weiteren seine Rolle 
ohne Gefühlsäußerungen.

Spät, so gegen eil. war die Pro­
be zu Ende. „Ich begleite dich 
nach Hause, wenn du nichts Dage­
gen hast", sagte Viktor, als sie 
den Klub verließen. . Frostiger 
Wind schlug Ihnen Ins Gesicht. 
„Nicht unbedingt flötig . Ich finde 
auch allein den Weg", sagte He­
lene schnippisch. Viktor aber 
schritt schon neben Ihr her. Un­
ter den einen Arm hatte er »ine 
Schachtel mit ncuerworbenen 
Schuhen geklemmt, mit dem ande­
ren nahm er Helenes Arm. Schwel- 
!cnd ginge i sl« einher. Frost.

terne am dunklen Himmel. Wind 
im Rücken. Plötzlich hielt Viktor 
an. umarmte Helene und versuch­
te sie zu küssen. Das Mädchen 
war beinah* erschrocken über die 
»en unerwarteten Gelühlsausbruch 
und erstaunt über das. was sie 
nun zu hören bekajn: „Rita, mein 
teures Mädchen. mein lieber 
Schatz. Wie kann Ich ohne dich 
leben?) Nicht eine Stunde, nicht 
eine Minute, nicht eine Sekun- 
del" „Was Ist das? Ein» Probe 
unter freiem Himmel? Du bist 
wohl verrückt?!" „Rita. «cl> zum 
Kuckuck. Helene. mein liebes 
Mädchen!” Helene riß »ich Io» 
und lief weiter. Viktor Ihr nach: 
„Lrne. versteh doch, es Ist mir 
bitterer Ernst. Du bist für mich 
das liebste Wesen auf der Weltl 
Helene, Lene, Lenchenl" Helene 
lachte hell auf: „Das Ist wohl ein 
Heiralsantrag bei 20 Grad Frost? 
Und du findest keine eigenen Wor­

te. Ich muß mir wieder einmal dei­
ne Rolle anhören." „Ach. Len- 
chen, die Worte passen so gut 
aul dich. Kommt» denn auf Worte 
an?". „Nun. komm schon, du 
Bräutigam! Bel solch einem Wind 
eine Liebeserklärung, das kann 
nur dir in den Sinn kommen." 
Sie packte ihn am Arm und zog 
ihn weiter. Plötzlich hielt sie In­
ne: „Wo sind denn deine Schu­
he?" Viktor kam wl» au» einer an­
deren Welt zurück: „Schuhe?" Sie 
liefen zurück. Und richtig, da lag 
die Schuhschachtel auf dem Geh­
steig. ein stummer Zeuge des 
selbstvergessenen Kusses.

Bei Helenes Haus »ngekommen. 
krachte die Schachtel beim Ver­
such eines Abschiedskusses wieder 
auf den Boden. Helles Lachen: 
„Jetzt wirst du gleich wieder dei­
ne Rolle repetieren, nicht wahr?“ 
„Nein, jetzt meins eigenen Wor­
te." „Mach s rasch, ich bin schon 
ein Eiszapfenl’ „Komm morgen 
um II Uhr in den Klub. Vergiß 
den Paß nicht Wir melden uns 
an. und am 8. März zum Frauen­
tag gibt'» Hochzeit. Einverstan­
den?” Helene schwieg. „Lenchen. 
kommst du?" „Das muß Ich über- 
schüfen. Kann ich es riskieren, 
dich zu heiraten? Jetzt spielen 
wir ein Stück, wo geheiratet wird, 
und wenn wir ein Stück spielen, 
wo sich zwei scheiden lassen, ge­
hen wir auch auseinander, nicht 
wahr?" „Aber Lenchen, wie 
kommst du nur darauf? Ich werde 
der treueste Ehemann sein. Nun 
sag, Lenchen. kommst du?" „Viel­
leicht komm ich", sagt» »le Schalk- 
haft und lief die Trepp« hinauf. 
Schon oben angekommen, machte 
sie kehrL Aul der Schwelle lag 
die Schachtel mit drn Schuhen. 
Viktor war nicht mehr zu sehen. 
Helene hob die Schachtel aul und 
lachte still in sich hinein.

Am Vorabend des 8. März hat­
te der BOhncntlrkel mit seinem 
Theaterstück »Inen großen Erfolg. 
Begeistert wurd» geklatscht. Als 
der Vprhang zum letztenmal 
hochging, kam Emma Wladimirow­
na aul die Bühne, an der rechten 
Hand Helene, an der linken Vik­
tor: „Genossen, ich kann Ihnen ei­
ne freudige Mitteilung machen. 
Helene und Viktor werden nicht 
nur auf der Bühne »In Paar. Sie 
feiern morgen, am Internationa­
len Frauentag. Hochzeit hier Im 
Klub. 'Alle sind Ungeladen “ J». 
das war eine freudig» Überra­
schung für all».

Unfälle 
durch 
Chemikalien

Der Antel! der tödlich verlau­
fenden Unfälle von Kindern 
durch Vergiftungen. Verätzun­
gen durch Chem'kallen ist groß. 
Zu diesen Chemikalien gehören 
alle Haushaltsreinigungsmitte). 
Fleckenentferner. Lösern! 11 e I, 
Fußbodenpflegemittel. Ferner ge­
hören dazu Mittel zur Körper 
pflege, wie Einreibungen (z. B 
Franzbranntwein). Desodorie­
rungsmittel. Parfüme. Aber auch 
Gewürze wie Essig und Salzlake 1 
können Vergiftungen hervorru-1 
fen.

Wie leicht hat eine unachtsam 
stehen gelassene Flasche mit 
flüssiger Fußbodenpolltur ein 
Kind verführt, einen Schluck zu 
nehmen. Verätzungen der Ver 
dauungswege waren die Folge 
Wie schnell kann eine Flasche 
mit Salmiaklösung, die vom Kind 
umgeworfen wird, well sie Im 
Wege stand, großflächige Ver 
letzungen der Körperoberfläche 
verursachen. Einige Kinder muß­
ten Ihr Leben lassen, well un­
vorsichtige Eltern ätzende Flüs 
slgkelten In Getränkeflaschen ab­
gefüllt hatten.

Auch die leichtsinnige Aufbe­
wahrung von Medikamenten kann 
zur Gefahr werden. Das Kind 
sieht die bunten Dragees, die 
die Mutter auf dem Tisch stehen 
ließ. Es nimmt einige und Ißt sie 
Well sie eine süße Hülle haben, 
schmecken sie. Aber kurz darauf 
muß das Kind, von lebensgefähr 
liehen Herzanfällen gepackt. Ins 
Krankenhaus gebracht werden 
Das Medikament, dal der Mutter 
half, hat dem Kind Schaden zu 
gefügt Das hätte durch eine 
winzige Überlegung der Mutter 
wirksam verhütet werden kön 
nen.

(Aus „Sowjetfrau")
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München. Hintergründe 
einer Olympia-Stadt
IV. Maximalprofite durch 
Waffen-und Bodenschiebungen

Der Illegale Waffenhandel ist 
ein Gesohaitszwelg, in dem Mün­
chen als zentrale Rüstungsschmiede 
und Treffpunkt so vieler reaktlonä- 
rer Kräfte der ganten Welt eine 
bedeutende Rolle spielen dürfte. 
Allerdings wird darüber wenig be­
kannt, denn der Waffenhandel Ist. 
wie es Springers „Welt" einmal 
ausgedrOckt hat, „daß grolle Ge­
schäft, von dem man nicht spricht"/ 
Geht es beim Rauschgift um Mil­
lionen. .so stehen beim Waffen­
schmuggel Milliardenbeträge und 
das Schicksal ganzer Völker auf 
dem Spiel.

Geheime Rüstungs-Exporte

Die BRD ist derjenige westeuro­
päische Staat, der nach dem zwei­
ten Weltkrieg In größtem Ausmaß 
ganz offiziell Waffen- und Milltär- 
„Hilfe“ an asiatische und afrika­
nische Regierungen geleistet hat — 
natürlich nur an reaktionäre, oder 
aber an reaktionäre Rebellen fort­
schrittlich legierter Länder. Eine 
offiziöse Autorin, Frau Dr. Haften­
dorn, stellt fest, daß die BRD al­
lein für die drei Jahre 1965 bis 
1967 Ausfuhren von 336 Mill. DM 
für (militärisches) Altmaterial und 
369 MilL DM für neues Kriegsma­
terial (ohne Waffen!) getätigt hat. 
Und dazu müßten nooh etwa 350 
MilL DM für Waffen gerechnet 
werden. Als nach dem von Bonn 
unterstützten Überfall auf die

(Siehe auch Nr. Nr. 7t, 72. 73)

Republik Guinea im Dezember 1970 
zu viel über diese Dinge geredet 
wurde, erklärte die BRD-Regie­
rung, die Sache mache zu viel Är­
ger. die Waffenlieferungen seien 
eingestellt worden, und es werde 
auch nichts mehr geliefert werden 
— außer an die NATO-Verbündeten 
(zu den-n auch Portugal mit sei­
nen afrikanischen Kolonien ge­
hört!).

Tatsächlich gehen die Waffen­
exporte natürlich weiter. Alles Ge­
rede über Kontrollen und Verbote 
soll nur täuschen. Niemand glaubt 
an ihre Wirksamkeit, aber alle 
Experten sind überzeugt daß un­
geheure Massen von Waffen und 
Ausrüstungen, die etwa alle zehn 
Jahre durch Neukonstruktionen er­
setzt werden, auf den Markt drän­
gen. „Weitere noch größere Men­
gen Altmaterial werden in den 
kommenden Jahren anfallen". ver­
sichert Helga Haftendom. Wer die 
westdeutschen Rüstungshaie kennt. 
61aubt keinen Augenblick an ihre 

eteuerung, das alles werde ver­
schrottet werden. Da diese großen 
Mengen in der Regel bevorschußt 
und versichert werden müssen, 
spielt schon aus diesem Grunde 
die Olympia-Stadt München als 
Bank- und Versichcrungsplatz eine 
entscheidende Rolle.

Prominente 
Nutznießer

Viele der führenden Prominen­
ten Münchens haben ihre Finger 
im Waffen- und Rüstungsgeschäft 

Franz Josef Strauß, der Vorsitzen­
de der CSU. war einmal in eine 
große Korruptionsaffäre um Bauten 
für die amerikanische Besatzungs­
macht verwickelt, als er Krlegsml- 
nistcr war, den sog. Fibag-Skan­
dal. Führende Bundestagsabgeord­
nete und Großindustrielle sind di­
rekt oder Indirekt im Rüstungsge­
schäft tätig. so. z. B. der 
CSU/CDU-Fraktlonsführer. Dr. Rai- 
ncr Candidus Barzel, dessen blü­
tenweiße Weste mindestens einen 
bösen Flecken hat: er wird be­
schuldigt. als Mitglied des wehr- 
polltiscnen Ausschusses des Bon­
ner Parlaments 60 000 DM „Bera- 
tungshpnorar” von der Rüstungs­
firma Henschel (Kassel) erhalten 
zu haben.

Aber es tummeln sich nicht nur 
große, sondern auch kleine Haifi­
sche in diesen trüben Gewässern. 
Größtes Aufsehen hat es gegeben, 
als vom Münchner Schwurgericht 
Vera Brühne und Johann Ferbach 
1962 für schuldig befunden wur­
den. den Arzt Otto Praun und 
seine Haushälterin Elfriede Kloo 
getötet zu haben. Praun. der sehr 
reich war, hatte sich im Rüstungs- 
Sischäft betätigt Seine ehemalige 

eliebte Brühne und ihr Bekannter 
Ferbach haben stets ihre Unschuld 
beteuert. Der .Verdacht der Täter­
schaft fiel auf den Adjutanten des 
damaligen Bundesverteidigungsmi­
nisters Dr. Strauß, aber dieser Spur 
ist niemals nachgegangen wor­
den.

Gegen das vom Bundesgerichts­
hof bestätigte Urteil — lebens­
längliche Haft — wurden nicht 
weniger als sechs Wiederaufnah­
me-Anträge eingereicht. Die Dis­
kussionen über die Verurteilung 
der beiden Angeklagten haben bis 
heute nicht aufgehört. Inzwischen

Ist Im Juni 1970 Ferbach, der tn 
strenger Einzelhaft gehalten wur­
de, „an Men Folgen einer . Throm­
bose" gestorben. Tm April 1971 be­
ging Hans Brandes, ein Kronzeu­
ge der Verteidigung. „Selbstmord 
mit Schlaftabletten". Er wollte be­
kunden. daß Dr. Praum zur angeb­
lichen Zeit des Mordes noch ge­
lebt habe. Das bayerische Parla­
ment wollte sich noch mit der An- 
gelegenhr-'t und Gerüchten über 
Schweigegelder an die Rechtsan­
wälte auf ein Geheimkonto be- 
schattigen. Aber ein weiteres Jahr 
ist vergangen, und nichts ist ge­
schehen—

Milliarden durch Abriß 
von Wohnhäusern und 
Bauernsterben

Bodenspekulation ist für den. der 
es versteht, vielleicht sogar noch 
einträglicher als Rüstungsgeschäf­
te. Die westdeutsche Gesetzgebung 
begünstigt trotz scheinbarer Be­
hinderungen diesen Geschäftszweig 
so, daß daran — im Gegensatz zur 
Rüstung — selbst nach verlorenen 
Kriegen nichts zu verlieren, sondern 
nur zu gewinnen war. Der Wert 
des Grund und Bodens steigt in 
froßen Städten und ihrer Umge- 

ung wie ein Thermometer, unter 
das man Feuer macht, ohne daß 
der Eigentümer irgend etwas an­
deres zu tun hätte, als zu warten und 
schließlich zu verkaufen. Wer frei­
lich nicht warten kann, weil er 
arm und überschuldet ist. wie vie­
le Bauern, steht auf der Verlierer- 
seife. (

München Ist neben Hamburg und 
Frankfurt die westdeutsche Groß­
stadt mit dem größten Einwoh­
nerzuwachs, den höchsten Miet­
preissteigerungen und dem größ­
ten Bodenwertzuwachs der letzten 
zehn Jahre. Mieterhöhungen auf 
das Drei- bis Fünffache sind kei­
ne Seltenheit Ganze.Stadtteile mit 
gut erhaltenen Woh/ihäusern wur­
det, niedergerissen, um an ihre Stel­
le vielstöckige Büropaläste und 
Warenhäuser zu setzen. War es 
vor zwei Jahren das Leben, um 
das die Bevölkerung unter Füh­
rung der DKP vergeblich kämpfte, 
so ist es heute das Museumsvier- 
tel. Dort soll, dicht neben dem 
Bundespatentamt. ein europäi­
sches Patentamt entstehen. Damit 
wird die führende Rolle der west­

deutschen Monopole fn der EWG 
und Münchens, als der heimlichen 
Hauptstadt der BRD. nachdrück­
lich unterrtrichen.

50 Mitglieder der Münchner Phil­
harmoniker und des Bach Konsor­
tium« intonierten angesichts dieser 
Bedrohung ihrer Wohnungen einen 
Protest-Cnoral gegen die Abrißpo­
litik des Stadtrats; darin heißt es:

„Wachet auf. Ihr Bürger unse­
rer Stadt! Was unser Stadtrat da 
verbrochen hat. die Katastrophe 
naht, gebt acht! Überall wird man 
sein Heim verlieren; das kann auch 
dir In nächster Zeit passieren. Der 
Stadtrat kennt da kein Pardonl 
Er reißt die Häuser ab. bringt alte 
Frau'n ins Grab — Halleluja!"

100 Millionen DM 
für Baron Finck

Was die Mieter dabei verlieren. 
Ist War: gute Wohnungen in ge­
pflegter Umgebung, bis zur Hälfte 
Ihres Einkommens und mehr beim 
Bezug neuer Wohnräume für die 
hohen Neubaumieten. Die Profite 
der Grundbesitzer und Bauherren 
sind schwerer zu berechnen. Was 
aber so ein Bodenspekulant erraf­
fen kann, zeigt der Skandal um 
den Bankier August Freiherrn von 
Finck. Mitinhaber von Merck, 
Finck und Co.

Finck gehört mit vier Milliarden 
DM Vermögen zu den drei reich­
sten Männern der BRD. Der Vater 
des heute 74jährigen war anfäng­
lich so arm. daß er den Sohn zu­
nächst in die Volksschule schicken 
mußte, weil er das Schulgeld für 
das Realgymnasium nicht auf­
bringen konnte. Aber schon 1912 
war er so reich geworden, daß 
der Kaiser ihn adelte und gleich 
zum Baron ernannte. Eine seiner 
Profitquellen war der billige Auf­
kauf des Bodens verarmter Bauern 
aus Zwangsversteigerungen.

Nach dem zweiten Weltkrieg, in 
dem sich Baron August an Bank­
häusern und Boden in den über­
fallenen Ländern bereichert hatte, 
gab es in Westdeutschland auf 
Grund des Potsdamer Abkommens 
ein ebenso schwächliches wie kurz­
lebiges Bodenreform-Experiment. 
Der erste Landabgabebescheid be­

sagte, daß der Großgrundbesitzer 
August Freiherr von Finck 575- 
Hektar Land gegen Entschädi­
gung zu Siedlungszwecken abge­
ben sollte. Das war im Herbst 
1947. ’ Aber Finck verlegte «Ich 
aufs Verhandeln. Zunächst wur­
den Ihm schon Im Dezember 1947 
von seinem Abgabcsoll 150 ha er­
lassen, im April 1949 weitere 
154 ha. Zehn Jahre später waren 
die reaktionären Kräfte schon wie­
der so obenauf, daß sie die Ge­
setzmäßigkeit der Bodenreform 
überhaupt bestritten. Der Land- 
wirtschaftsriiinister Bayerns bot 
Finck ein Kompromiß an. wonach 
er Im April 1960 weitere 43 ha 
zurückérhielt Am gleichen Tage 
wurde unentgeltlich ein Bauverbot 
für weitere 53 ha zugunsten 'des 
Bankiers eingetragen. Im März 
1962 erließ man dem Baron wei­
tere 25 ha gegen eine Unkostenpau­
schale von 3 000 DM. Nunmehr 
hatte er tatsächlich nur 203 ha ab­
getreten. Dafür erhielt er eine Ent­
schädigung in Höhe von zwei Mil­
lionen DM.

Aber Finck war dahinter gekom­
men. daß die bayerischen Behör­
den bzw. ihre Beamten seine ent­
eigneten Äcker gesetzwidrig an 
Crivate Bau-Unternehmer verkauft 

atten anstatt an landlose Bauern. 
Erschreckt bot die CSU-Regierung 
einen neuen Vergleich an. Finck 
bekam im August 1965 weitere 
46 ha besten Baulandes in der 
Nähe von München zurück; die auf 
ihn entfallenden 2 Millionen DM 
Grunderwerbssteuern wurden ihm 
erlassen.

Und nun kam der große Schlag: 
im Februar 1970 verkaufte der Ba­
ron seine 46 Hektar — 460 000 
Quadratmeter besten Baulandes, 
für die er beim Ruckkauf I DM 
je Quadratmeter gezahlt hatte, für 
genau 265 DM je Quadratmeter 
Und strich dabei weit über 100 Mil­
lionen Mark ein.

Alles war nach westdeutschen 
Gesetzen völlig korrekt zugegan­
gen. ja der Rechtsanwalt des Ba­
rons konnte einwandfrei nachwei­
sen. daß Finck bei dem Vergleich 
nur ein Viertel der ihm eigentlich 

zustehenden Summe erhalten habe. 
Sach der Klassenjustiz kann man 

so mit der Bibel sagen: Den Sei­
nen gibt'« der Herr im Schlaf! Es 
ist eben der Herr der Besitzenden, 
der so wunderbar waltete

Milliarden aus Boden 
und Bier

München gilt als das eklatan­
teste Beispiel für das Versagen des 
Nachkriegs-Städtebau« in dw 
BRD. Die Straßen der zerstörten 
Stadt wurden genau so wiederauf­
gebaut. wie sie 1933 waren, als 
es nur einen ganz geringen Kraft­
verkehr gab. Was an weitblicken­
der Planung fehlte, sucht man heu­
te durch kostspielige Improvisatio­
nen gutzumachen, und daran wird 
wiederum tüchtig verdient. Die 
Straßen der Olympia-Stadt sind 
so eng. daß die Blechkarawanen 
der Kraftwagen sie ständig ver­
stopfen. Dafür baut man in die 
Höhe (bis zu 64 Stockwerken), 
in die Breite (unter Zerstörung von 
Wald-, Wiesen- und Ackerland) 
und in die Tiefe z. B. beim Bau 
von Untergrundbahnen oder Tief­
garagen. Die Bodenspekulanten 
verdienen dabei am meisten, ohne 
einen Finger krumm zu machen— 
wenn sie nur rechtzeitig erfahren, 
was der Stadtrat beabsichtigt.

Zu den größten Immobilienbesit­
zern gehören die berühmten Braue­
reien Münchens. Sie erwerben mit 
Vorliebe Häuser, in denen sich 
Gastwirtschaften befinden, die 
dann nur das Bier des Eigentü­
mers ausschenken dürfen. Als jetzt 
die beiden Aktiengesellschaften 
Hackerbräu und Pschorr-Bräu sich 
zur drittgrößten Münchner Brau­
erei vereinigten, stellte es sich 
heraus, daß Pschorr bereits die 
gesamte Jahresdividende seiner 
Aktien „aus dem Immobilienbereich 
erwirtschaftet".

Das Münchner Bier Ist freilich 
mit dem kühlen, dunklen, aromati­
schen und kohlensäürearmen. al- 
koholschwachen Trank vor 40 Jah­
ren nicht zu vergleichen. Es gibt 
Sachverständige die das helle, koh­
lensäurereiche. eiskalte und wenig 
aromatische Gesöff respektlos als 
..Aktionärspisse" bezeichnen.

(Ein letzter Artikel folgt)

Verschiedene 
Strickmuster

Im Dorfe Bumoje. Rayon Dshu- 
walinski, funktioniert schon das 5. 
Jahr die einzige Wirkwarenfabrik 
des Gebiets Dshambul, die Er­
zeugnisse aus dem Rohstoff der 
Kunden herstellt. Vor fünf Jah­
ren gab es hier nur 5 Strickma­
schinen. Heute funktionieren zwei 
neue Hallen, In welchen 150 Strick­
maschinen in zwei Schichten sur­
ren.

Bestellungen an die Wirkwaren­
fabrik von Bumoje werden in meh­
reren Städten unserer Republik 
entgegengenommen. Solche An­
nahmestellen gibt es z. B. in 
DshambuL TschimkenL Pawlodar. 
Semipalatinsk. Sie brauchen nur ihr 
Garn oder die Wolle dort abzu- 
geben, dem Abnahmebeamten die 
Größe und den gewünschten 
Schnitt zu nennen. Nach 15-^20 
Tagen erhalten Sie das fertige Er­
zeugnis. Bis jetzt wurde die Güte 
der Strickwaren von Bumoje noch 
immer hoch eingeschätzt.

Im Vorjahr wurden für die Be­
völkerung 47 700 Stück Strickwa­
ren gefertigt In diesem Jahr wol­
len die Stricker von Bumoje 
55000 Stück Wirkwaren erzeugen. 
Außerdem werden in der Fabrik 
neue Bedarfswaren erzeugt. So 
wird eine Halle, die dieser Tage 
in Betrieb genommen wurde, jähr­
lich 30 000 Badehandtücher und 
12 000 Quadratmeter Laufteppicbe 
erzeugen. Bald soll die nächste 
Halle Ihrer Bestimmung übergeben 
werden, in der man Wollmatratzen 
herstellen wird.

Allein die Einbürgerung ver­
schiedener Verbesserungsvorschläge 
in der Strickerei warfen im Vor- 
tihr einen Reingewinn von 7 000 
lubel ab. insgesamt wurden in 

der Fabrik über 30 000 Rubel ein­
gespart. Von Jahr zu Jahr sinkt 
der Selbstkostenpreis der Erzeug­
nisse.

In der Wirkwarenfabrik schenkt 
man der Kundennachfrage große 
Aufmerksamkeit. In einem Atelier 
der Fabrik werden unter der Lei­
tung der Meisterin-Technologin An­
na Nesterowa und eines Maler- 
Modellierers neue Kleidungsmuster 
entstehen. Gegenwärtig hat sich 
das Warensortiment i vergrößert, 
man meisterte mehr als 50 verschie­
dene Strickmuster und Modelle für 
Jacken. Pullover und andere Her­
ren-, Damen- und Kinderkleidung.

Besonders fleißig arbeiten die 
Strickmeisterinnen Lydia Maier, 
Gulija Begimowa und Gullja 
Schoitajewa, Galina Jaschinskaja. 
Jewdokija Gabrijan und Nadja 
Frolowa, die allmonatlich Ihr Plan­
soll überbieten und führend im 
Wettbewerb des Kollektivs sind.

A. WOTSCHEL

Gebiet Dshambul
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Tagung des 
Abrüstungs­
ausschusses

GENF. (TASS). Das Verbot der 
chemischen Kampfstoffe aller Art 
ist das Ziel, das durch den von 
den sozialistischen Staaten einge­
brachten und die Meinung der mei­
sten Mitgliedsstaaten der UNO und 
des Abrüstungsausschusses ent­
sprechenden Konventionsentwurf 
verfolgt wird, erklärte der Leiter 
der CSSR-Delegation auf einer 
Sitzung des Ausschusses. Der Red­
ner übte Kritik an den Versuchen 
einiger westlicher Länder, unter 
fadenscheinigen Vorwänden, die 
Realisierung dieser dringenden 
Maßnahme auf unbestimmte Zeit 
auszusetzen.

Die Vertreter Marokkos und der 
Arabischen Republik Ägypten be­
grüßten die neue Initiative der 
sozialistischen Staaten, die den 
Konventionsenlwurf über das völ­
lige Verbot der chemischen Waffen 
dem Ausschuß vorgelegt haben.

Der Abgesandte Marokkos. Mo­
hammed Larbi Hattabi. beantragte 
im Abrüstungsausschuß, den Kon­
ventionsentwurf der sozialistischen 
Länder der Aufnahme von Ver­
handlungen über das Problem der 
chemischen Waffen zugrunde zu 
legen.

Hattabi unterstützte den Ge­
denken der Einberufung einer
Weltabrüstungskonferenz. Er ver­
wies auf die wichtige Rolle, die 
der Abrüstungsausschuß bei der 
Vorbereitung dieser Konferenz spie­
len kann.

„Botschaft der Ureinwohner“ 
nannten die Teilnehmer des Sitz­
streiks Ihre Zeitsledlung, die sie 
am Gebäude des australischen Par­
laments In Canberra aufgeschlagen 
haben. Diese Siedlung wurde von 
den Abgesandten der 140 000 Ur­
einwohner Australiens gebaut, die 
aus verschiedenen Staaten des 
Landes In die Hauptstadt kamen, 
um Ihren Protest gegen Ihre recht­
lose Existenz zum Ausdruck zu 
bringen.

UNSER BILD: Die Zellsiedlung. 
„Gebt uns unser Recht auf den 
Boden zurück", steht auf dem 
PlakaL

Folo: TASS

Politik der Aggression und des Völkermordes
Die amerikanischen Aggressoren 

betreiben In Vietnam eine Po­
litik des systematischen Völkermor­
des. Ihre Verbrechen bei massierten 
Piratenangriffen aus der Luft mehren 
sich von Tag zu Tag. Strategische Bom­
ber vom Typ B 52 wirken als Stoßkraft. 
Im Vietnam-Krieg sind etwa 100 der­
artige Maschinen eingesetzt. Jedes die­
ser Flugzeuge hat etwa 30 Tonnen die­
ser todbringenden Last an Bord.

Die „fliegenden Festungen", die auf 
Guam und in Thailand stationiert sind, 
intensivierten In den letzten Tagen die 
Bombenangriffe auf verschiedene Pro­

Charlie Chaplin erhielt Oscar-Preis
NEW YORK. (TASS). 

Zu einem Triumph für 
Charlie Chaplin gestalte­
te sich die alljährliche 
Zeremonie der Verlei­
hung des Oscar-Preises, 
die in der Konzerthalle 
von Los Angeles statt­

fand. Unter stürmischem 
Beifall der Anwesenden 
wurde Charlie Chaplin 
der Sonderpreis der ame­
rikanischen Akademie 
der Filmkunst für seine 
hervorragenden Leistun­
gen im Film überreiche

Lange Jahre wurde dieser 
Preis dem hervorrangen- 
den Filmschauspieler — 
Autor und Regisseur — 
vorenthaltcn, weil die 
amerikanische Reaktion 
Charlie Chaplin wegen 
seiner fortschrittlichen

Die Verschmutzung der Gewässer und der 
Atmosphäre durch Industrielle Abflüsse nahm In 
Japan In den letzten Jahren einen bedrohlichen 
Charakter an. Dadurch, daß das Chemiewerk der 
Aktiengesellschaft ..Tchlsso" quecksilberhaltige 
Abdüsse In die See nahe der Küste ableltete, 
wurde das Seewasser an der Stadt MlnamaU 
(Prefektur Kumamoto) vergiftet, die hier gefan­
genen Fische enthielten Quecksilber. Das bewirk­
te eine schwere Erkrankung der örtlichen Einwoh­
ner. die als „Mlnamata-Krankhelt" bezeichnet wird 
(Sprachstörungen, Herabminderung der Sehkraft). 
Bis Jetzt sind 133 mit dieser Krankheit betroffene 
Personen und 40 Todesfälle registriert. Sympto­
me dieser Erkrankung wurden bet weiteren 
10 OOO Personen festgestcllt.

UNSER BILD: Demonstration der Arbeiter zur 
Unterstützung der von der „Mlnamata-Krankhelt'1 
befallenen Streikenden vor dem Hauptgebäude 
der Kompanie „Tschlsso".

Foto: IPS APN

vinzen Südvietnams. Die Methode die­
ser Bombardierungen besteht Im Legen 
von Bombenteppichen, die alles Leben­
de auslöschen. Bel diesen barbarischen 
Überfällen finden friedliche Einwoh­
ner den Tod. werden Wohnhäuser zer­
stört und Saaten verwüstet.

Die Kommission zur Unter­
suchung amerikanischer Kriegsverbre­
chen In Vietnam veröffentlichte weitere 
Angaben, die die VölkermordpoUtlk In 
» letnam enthüllen. Im März flog die 
USA-Luftwaffe In Südvietnam etwa 
1 400 Einsätze und bombardierte dicht

besiedelte Gebiete, unterstreicht (He 
Kommission.

Die amerikanischen und Saigoner 
Truppen setzten ihre Terroraktionen 
gegen die Einwohner Südvietnams 
fort.

Zahlreiche Einwohner Südvietnams 
fielen diesen blutigen Strelfzügen zum 
Opfer, stellte die Kommission fest. 
Allein während der Operation „Toan 
Thang". die In 11 Provinzen durchge­
führt wurde, wurden nach Angaben des 
Saigoner Kommandos 460 friedliche 
Einwohner getötet.

(TASS)

Patrioten befreiten 
weitere Gebiete

HANOI. (TASS). In heftigen 
Kämpfen bringen die Patrioten 
Südvietnams dem Feind schwere 
Verluste bei. Allein in den Provin- 
zen Quangtri, Binhlong und Tain- 
guyen wurden vom 30. März bis 
7. April über 11400 Soldaten der 
Saigoner Armee außer Gefecht ge­
setzt Dies teilte das Radio 
„Stimme Vietnams" mit.

In den vom amerlkanisch-Saigo- 
ner Regime kontrollierten Gebie­
ten Südvietnams erhebt sich die 
Bevölkerung zum Kampf. Mit Un­
terstützung der Volksbefreiungs- 
Streitkräfte zerschlagen die Einwoh­
ner die sogenannten „strategischen 

Ansichten verfolgte und 
ihn vor zwanzig Jahren 
zwang, die USA zu ver­
lassen.

Der Preis wurde zu ei­
nem Geburtstagsgeschenk 
für Charlie Chaplin, der 
in den nächsten Tagen 
83 Jahre alt wird.

Dörfer" und etablieren die Volks­
macht. Einen besonderen Auf­
schwung erfährt die Befreiungsbe­
wegung in den Provinzen Mitho, 
Bentre. Travlnh. Soctrang, Rathgia. 
Camau, Binhlong und Quangtri, 
heißt es in der Mitteilung. Ein 
Großteil des Territoriums der Pro­
vinzen Binhlong und Quangtri mit 
einer Bevölkcrungszahl von 150 000 
wurde freigekämpft.

In der Saigoner Marioneltenar- 
mee häufen sich Befehlsverweige­
rungen und Desertionen. Anfang 
April rebellierte das 56. Regiment 
der Saigoner Armee und weigerte 
sich, in den Kampf zu ziehen.

Schon über 7 Jahre lang führt 
das Volk von Mosambik einen - 
schweren Kampf für Aufhebung 
der Sklaverei der Lissaboner Kolo­
nisatoren. Der fünfte Teil des Ter­
ritoriums des Landes befindet sich 
schon unter Kontrolle der Patrio­
ten. In den befreiten Gebieten wird 
ein neues Leben aulgebaut: Hun­
derte Schulen. Dutzende Kranken­
häuser und medizinische Hilfsstel­
len wurden eröffnet, Grundstücke 
den Bauern übergeben.

UNSER BILD. Ein Partisanen­
trupp während einer kurzen Rast. 
Es spricht der Präsident FRELIMO 
(Front der Befreiung Mosambiks) 
Samor Maschal.

Foto: TASS
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